
		
			
		
	
ELEDAINS Kinder

 

Götterdämmerung in Tare-Minor – aus Jägern werden Gejagte

 

von Horst Hoffmann

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan ist mit dem Spezialraumschiff JULES VERNE über 20 Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit gereist. Von der Milchstraße – die damals Phariske-Erigon hieß – begibt er sich nach Tare-Scharm, um dort den finalen Kampf gegen die Negasphäre mitzuerleben und herauszufinden, wie eine Negasphäre aufgelöst werden kann.

Der Weg in die ferne Galaxis Tare-Scharm konfrontiert Perry Rhodan mit Traitanks und Geschöpfen, die Traitanks jagen und vernichten: Es sind im freien Weltraum lebende gigantische „Amöben" – und ELEDAINS KINDER ... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terranische Resident versucht, einem fremden Wesen in tiefster Not beizustehen. 

Mondra Diamond - Die ehemalige Agentin des Terranischen Liga-Dienstes sucht nach INTAZO, dem Truppenlager von ARCHETIM. 

Pheriandurus - Der Sekundim begegnet einem verwandten Geist - und dem leibhaftigen Tod. 

Tauzedaphelgas - Die Gefährtin Pherians stellt sich gegen TRAITOR und muss dafür mit dem Erlöschen bezahlen. 






PROLOG

 

Natürlich war der Raum nicht leer, wenngleich er oft fälschlicherweise als „Leerraum" bezeichnet wurde. Die sternenlosen, endlos klaffenden Wüsten zwischen den Galaxien waren kahle Landschaften voller flüsternder Geheimnisse und Geschichten. Dort, weitab von den Welten des Lebens, gab es trotzdem Straßen, hatten die Wesen aus den Sternenoasen ihre Brücken geschlagen, hallten die Echos von kühnen Raumfahrten und von Dramen und Tragödien nach, die sich bereits abspielten oder noch abspielen würden. Zeit kannte keine Richtung.

Manchmal gab es stumme Zeugen solcher Geschichten, in der Kälte gefrorene Orte ewiger Verschwiegenheit, die ihre Schätze bis in alle Ewigkeit konservierten. Manchmal waren sie das Ziel tollkühner Abenteurer. Ab und zu aber gab es andere Gründe, gute Gründe für diejenigen, die nicht vergessen hatten ...

Als die beiden Traitanks der Terminalen Kolonne TRAITOR im Raum vor sich der Galaxis Tare-Scharm aus dem Hyperraum fielen, weit außerhalb des Grenzwalls, schienen ihre Besatzungen genau zu wissen, wonach sie zu suchen hatten. Sie steuerten unverzüglich auf die beiden Wracks zu, die an diesem Ort in den Gezeiten der scheinbaren Leere drifteten wie seit dem Anbeginn des Universums.

Auf den ersten Blick waren sie nicht als ehemalige Traitanks zu erkennen, denn kaum etwas erinnerte an die flachen, stolzen Diskusraumer. Die beiden Körper erinnerten vielmehr an die Schalen von Nüssen, die eine stählerne Faust zertrümmert und „geknackt" hatte.

Falls die Wesen in den beiden neu eingetroffenen Schiffen der Kolonne einen solchen Vergleich überhaupt je hätten anstellen können ...

Die Traitanks näherten sich mit erkennbarer Vorsicht und nahmen die Wracks in Augenschein. Sie lauschten in die Stille hinein, schickten ihre Orterstrahlen, vermaßen und registrierten, wo es nichts mehr zu registrieren gab.

Die Wracks waren tot, dort lebte niemand mehr. Sie waren Treibgut der Leere, bestenfalls Schrott, dessen Material vielleicht irgendwann aufgesammelt und recycelt werden konnte.

Dennoch dauerte es auffallend lange, bis sich die Traitanks von ihnen zurückzogen.

Eine Nachricht wurde auf ihren langen Weg zu einem unbekannten Empfänger geschickt. Der kommandierende Kalbaron aus dem Volk der Morgoth’Daer wusste weder, wie dieser andere aussah, noch was er mit seiner Botschaft anfangen würde. Es war auch nicht seine Aufgabe, darüber den Kopf zu zerbrechen.

Der Kalbaron schickte alle im Leerraum vor Tare-Scharm gesammelten Informationen mit Bildern und Daten der beiden Wracks. Er erwartete keine Antwort. Aber er verzichtete nicht darauf, seine Beobachtungen knapp zu kommentieren.

Es waren zwei weitere Einheiten der Terminalen Kolonne vernichtet aufgefunden worden. Wer immer dafür verantwortlich war, er hatte wieder zugeschlagen ...

Die Nachricht verließ die Antennen des Traitanks. Beide Kolonnen-Späher drehten ab und nahmen mit abenteuerlichen Werten Fahrt auf, um ebenso schnell von der Bildfläche zu verschwinden, wie sie erschienen waren.

Zurück blieben zwei leblose Trümmerhaufen, die früher einmal Tod und Verderben über den Welten und unter den Schiffen des Feindes gespien hatten.

Irgendwann würde vielleicht ein Recyclingkommando auf der Bildfläche erscheinen und sie zur Verwertung abtransportieren oder gleich an Ort und Stelle zerlegen.

Bis dahin trieben sie weiter mit den Gezeiten des Alls und zwischen den Lichtinseln der Galaxien. Zwei stumme Zeugen eines Kampfes, der in den Regeln der Terminalen Kolonne TRAITOR nicht vorgesehen war ...

 

1.

 

1. November 1346 NGZ / 20.059.813 v. Chr.

 

Es war wie fast immer, wenn man einen neuen Kurs setzte, ein neues Ziel anvisierte. Und es war jedes Mal umso schlimmer, je höher man seine Erwartungen gesteckt hatte.

Perry Rhodan war frei von solchen fraglichen Einstellungen. Ihr Ziel, das ideelle, war unverändert hoch: zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit zu beobachten, wie die Superintelligenz ARCHETIM vor ihrem „Tod" die Negasphäre Tare-Scharm zurück in ihren Urzustand versetzte. Die Menschen und anderen galaktischen Völker brauchten dieses Wissen, um gegen die aktuelle Bedrohung durch die Terminale Kolonne TRAITOR und die sich in der Nachbargalaxis Hangay entwickelnde Negasphäre bestehen zu können.

Tare-Scharm erwies sich als vom restlichen Universum durch einen Grenzwall abgeschnitten, hinter dem die Mächte des Chaos uneingeschränkt herrschen konnten. Die Mächte des Chaos – schon damals waren sie vertreten durch die Terminale Kolonne TRAITOR.

Für die JULES VERNE schien kein Durchkommen möglich, obwohl ein Weg hineinführen musste, wie sonst könnte ARCHETIM die Schlacht um die Negasphäre im Herzen des Gegners schlagen?

Der hantelförmige Expeditionsraumer war von Phariske-Erigon aus aufgebrochen, um die Superintelligenz und ihren Tross zu finden. Sie vermuteten, das Truppenlager, der Sammelpunkt INTAZO, verberge sich als letzte Zwischenstation zur Negasphäre im Kugelsternhaufen Aquon-Gorissa am Rand der Tare-Scharm vorgelagerten Zwerggalaxis Tare-Minor.

Am Vormittag hatte das Zeitschiff den Sternhaufen erreicht, wo außerdem angeblich der von TRAITOR so genannte KORRIDOR DER ORDNUNG beginnen sollte. Ob er identisch war mit INTAZO?

Perry Rhodan hatte nichts erwartet, um nicht enttäuscht werden zu können.

Doch er wäre kein Mensch gewesen, wenn er nicht gewisse Hoffnungen gehegt hätte. ARCHETIMS Heerlager zu finden, mit der Aussicht auf ein Rendezvous mit der legendären Superintelligenz, die das unmöglich Scheinende vollbringen würde ...

Dennoch waren die ersten Bilder und Ortungen ein Schock. Das Spiralrad von Tare-Scharm im Hintergrund sah aus wie das vieler anderer Großgalaxien dieses Typs. Nichts verriet, was sich dort eingenistet hatte, es gab keine Farbmarkierung oder imaginäre Leuchtschrift: „Vorsicht, Chaos!"

Tare-Minor stand als zweites Rad aus Millionen gleißenden Sternen vor dem großen Nebel. Auch die Satellitengalaxis sprang nicht aus dem Rahmen des in tausend Expeditionen gewonnenen Bildes.

Der Schock hieß Aquon-Gorissa.

Die Leitung der Expedition ließ die JULES VERNE in einer zweiten Etappe bis auf rund 2000 Lichtjahre an den Kugelsternhaufen herangehen, um ein besseres Bild zu bekommen. Die passive Ortung tastete hinaus und erbrachte die Bestätigung: Aquon-Gorissa war kein Ort, an dem Leben zu Hause sein konnte.

Es war ein hyperphysikalischer Hexenkessel von solch immenser Strahlkraft, wie ihn Rhodan bisher nur von einem PULS her kannte.

 

*

 

Und es kam noch besser, je mehr sich das ständig aktualisierte Bild der Ortungen verfestigte.

„Es ist ein energetisches Chaos, wie wir es selten erlebt haben", stellte Icho Tolot fest, dem äußerlich kein Zeichen der Erregung anzusehen war. Selbst seine mächtige Stimme klang beherrscht.

„Nicht nur im Kugelsternhaufen, sondern in diesem ganzen Sektor des Tare-Scharm-Halos tobt ein Hypersturm von der härtesten Sorte."

Perry Rhodan nickte. Immer wieder studierte er die Daten, die in angenehm lesbarer Schrift vor ihm auf die Tischplatte geblendet wurden, doch es änderte sich nichts an dem Bild.

Der Orkan tobte mit Werten von abschnittsweise bis zu 250 Meg, dem Maß der Hypersturmstärke. 250 Meg entsprach der Kategorie zwölf – einem verwüstenden Hyperorkan. Das hieß weiter: Hyperfunk und Hyperortung waren dabei ebenso unmöglich wie der Eintritt in den Linearraum, weil jeder Gegenstand sofort wieder ins Normaluniversum zurückstürzte, und selbst Transitionen, da kein Strukturfeld aufgebaut werden konnte. Beim Aufenthalt im Standarduniversum boten selbst durch Individualaufladung verstärkte Paratronschirme nur bedingt Schutz. Es kam zu extremen Störungen im Bereich der konventionellen Physik, extrem starken EMPs, massiven Raum-Zeit-Verzerrungen. Willkürliche Entstofflichungseffekte waren möglich. Tryortan-Schlünde erreichten Aufrissdurchmesser bis zu 250 Millionen Kilometern bei Ausläuferlängen bis zu 25 Milliarden Kilometern.

Eine weitere Annäherung an Aquon-Gorissa oder gar ein Einflugversuch musste für die Galaktiker katastrophale Folgen haben. Aber sogar das war nicht das Schlimmste.

„Der Grenzwall von Tare-Scharm", erklärte das Holo Malcolm Daellians, der in seiner Funktion als Chefwissenschaftler der Expeditionsleitung zugeordnet war, „umschließt nicht nur die große Galaxis. Er reicht bis fast nach Tare-Minor hinaus und verläuft ..."

„Er verläuft mitten durch den Sternhaufen Aquon-Gorissa", vollendete Rhodan, als der Wissenschaftler stockte.

„Dann haben wir also den Ort erreicht, an dem ARCHETIM seine Truppen gegen das Chaos sammelt", kam es von Mondra Diamond. Die ehemalige Zirkusartistin lachte rau. „Glückwunsch an uns – aber was für eine Art Brückenkopf soll das denn sein, bitte schön? Hier kann nichts mehr leben. Hier sind, auf lange Sicht, selbst Raumschiffe verloren."

Perry Rhodan sah sie an, die Augen zusammengekniffen. Sie erwiderte seinen Blick.

75.000 Sonnen, dachte der Terraner.

Die Ortung bestätigte die vorliegende Information. Die Sonnen des Kugelsternhaufens existierten noch, aber wenn es an diesem Ort je bewohnte Planeten gegeben hatte, dann mussten sie längst vernichtet sein – von Gewalten, die sich dem menschlichen Verstand fast entzogen.

Rhodan wusste, dass er vor Mondra nichts verbergen konnte. Er war aufgewühlt, sosehr er versuchen mochte, nach außen gefasst zu wirken. Es war eine jener Situationen, in denen nur ein klarer Kopf weiterhalf.

„Eine energetische Hölle", sagte er langsam, mit Blick auf die Bilder und Simulationen aus der sich vor ihnen ausdehnenden Hexenküche. „Ein Chaos.

Vielleicht so, wie wir es in Tare-Scharm selbst hätten erwarten können."

„Ich verstehe, was du sagen willst, Perry", meldete sich Alaska Saedelaere zu Wort. „Du fragst dich, ob, wenn der Grenzwall durch den Sternhaufen verläuft, dort an der Grenze chaotische Energien von Tare-Scharm nach Aquon-Gorissa abfließen könnten. Dass das, was sich dort in der Galaxis breitgemacht hat, hierher drängt und alles erstickt, was je einmal Form und Ordnung gekannt hat."

„Es ist ein Chaos", stellte Gucky fest.

Der Mausbiber saß auf einem hoch gepolsterten Sessel an der frei schwebenden, ovalen Platte mit den unübersehbar vielen Terminals und Holos. „Und du meinst also, dass es von Tare-Scharm aus überschwappt?"

Rhodan hatte für einen Moment die bedrückende Vision eines Weltalls, das in seinen eigenen ungeordneten, kollabierenden Strukturen zugrunde ging. Er sah die Stürme zwischen den Sonnen toben, sah brennende Welten, wo kein Planet mehr sein konnte, und aufflammende Novae. Einen einzigen Sturm, der über diese gesamte Region hinwegbrauste und alles mit sich riss und ins Unkenntliche verzerrte.

Der Terraner straffte sich. Er wartete auf Analysen und Erklärungen von NEMO. Hier geschahen Dinge, die sie weder begreifen noch in irgendein Schema pressen konnten.

Der Sternhaufen Aquon-Gorissa, wo sie die Truppen der Superintelligenz vorzufinden gehofft hatten, bereit zum Sturm auf die Negasphäre, war nach allem Ermessen bereits verloren – aber beweisen konnte es niemand. Der Sternhaufen erinnerte in seiner Strahlkraft tatsächlich an einen PULS. Mochten seine 75.000 Sonnen auch weiterhin existierten, war Leben zwischen ihnen definitiv unmöglich geworden.

Über die Dicke des Grenzwalls der Negasphäre konnte man noch keine Aussagen machen – dennoch ließ sich beobachten, dass sich das thermonukleare und hyperenergetische Inferno, das den Sternhaufen erfüllte, weit in dessen Gebiet hineinzog.

Die Mitglieder der Expeditionsführung diskutierten und versuchten, das, was ihnen ihre Augen und die Holos zeigten, zu interpretieren und Schlüsse für das weitere Vorgehen zu ziehen. Sie waren hier, um ARCHETIM zu finden und zu begleiten; mit ihm zu kämpfen und zu verstehen, wie er es schaffte, geschafft hatte oder geschafft haben würde, was ihnen für die Gegenwart als dringend benötigte Geheimwaffe nötig schien: die Retroversion der Negasphäre.

Aber wo war die Superintelligenz? Wo konnten sich hier, im energetisch flammenden Halo der Negasphäre, ihre Streiter verbergen?

Die ersten Stimmen aus dem Schiff wurden laut. Einige Pessimisten mutmaßten bereits, dass sie mit ihrer Operation Tempus zu spät gekommen sein könnten. Dass das Truppenlager INTAZO in einem verheerenden Schlag der Chaosmächte bereits vernichtet sein könne; dass das, was sie nun vor sich sahen, im Grunde nichts anderes mehr sei als die Reste, die „Spuren" dieser viel zu frühen Schlacht, einer überraschenden Aktion der Terminalen Kolonne, die ihren Gegner besiegte, ehe dieser den Fuß auf ihr ureigenes Territorium zu setzen vermochte.

Aber es gab auch die anderen Stimmen. Perry Rhodan hörte sie ebenso wenig gern wie die Theoretiker des Scheiterns.

Denn sie waren die Stimmen der Katze, die sich selbst in den Schwanz biss.

Und damit war keineswegs der „Meisterdieb" Ketschua gemeint, der seit seinem ersten Einsatz und dessen erfolgreichem Abschluss eine Miene zur Schau trug, die Gucky ironisch als „selbstzufriedenes Milchtopfgrinsen der übergroßen Miezekatze" bezeichnete ...

 

*

 

Das Thema war nicht nur so alt wie ihre Expedition, sondern beschäftigte die Menschen seit alters her.

Besonders am Ende des zweiten Jahrtausends der alten Zeitrechnung hatten sich etliche Menschen mit Zeitschleifen und -paradoxa beschäftigt. Sie hatten sich die Köpfe zerbrochen über die Frage, was gewesen wäre, wenn dies und das nicht so oder so gewesen wäre oder vielleicht doch oder anders ...

Die JULES VERNE war mit dem Wissen aus ihrer Zeit aufgebrochen, dass ARCHETIM hier oder jetzt, zwanzig Millionen Jahre in ihrer Vergangenheit, die Retroversion der Negasphäre in Tare-Scharm erfolgreich beendet hatte.

Dann aber war das geschehen – und dann, so die Theoretiker, konnte das wichtige Truppenlager INTAZO gar nicht vernichtet worden sein.

Dieser scheinbar logische Schluss erschien Perry Rhodan in höchstem Maß unsauber. Sein eigener Verstand sagte ihm, dass ARCHETIM selbst nach INTAZOS Vernichtung noch erfolgreich würde operieren können. Die Superintelligenz würde lediglich neue Truppen heranholen müssen. Ein verlorener Versuch brachte sie nicht um. Sie würde einen neuen Anlauf nehmen und, sollte es nötig sein, einen weiteren und wieder und wieder einen.

Der Terraner hatte stets ein flaues Gefühl in der Magengegend, wenn Initiative durch Spekulation ersetzt wurde. Sie hatten alle gewusst, worauf sie sich einließen, als sie in diese Zeit aufbrachen.

Es gab keinen Erfolg ohne Risiko. Wer mit der Zeit spielte, tat das immer mit einem hohen Einsatz, und wer den nicht zu bringen bereit war, hätte daheimbleiben und weiter zusehen müssen, wie die Terminale Kolonne TRAITOR die Milchstraße und ihre Nachbargalaxien fraß, wie sie es wahrscheinlich bereits mit Hangay getan hatte.

Außerdem hatten die Galaktiker mit der Befreiung des GESETZ-Gebers CHEOS-TAI bereits in den Lauf der Vergangenheit eingegriffen. Es war nicht ausgeschlossen, dass sich dieses Eingreifen schon auf INTAZO ausgewirkt hatte.

Alle Spekulationen hinsichtlich des Truppenlagers waren für ihn müßig. Es konnte vernichtet worden sein oder nicht – sie würden es nur dann herausfinden, wenn sie endlich wieder etwas taten, statt sich in Theorien zu verstricken.

Rhodan beendete die Sitzung der Expeditionsleitung und kehrte mit Mondra in die Zentrale zurück, nachdem man sich darauf geeinigt hatte, vorerst weiter aus der Distanz zu beobachten.

 

*

 

Perry Rhodan kannte die „Ruhe vor dem Sturm" und wusste – nach all den Jahren, in denen er sich stets seinem Gewissen und seiner Verantwortung gestellt hatte –, dass dieser in aller Regel umso heftiger ausfiel, je tiefer die Stille zuvor gewesen war. Und wenn er an Sturm dachte, meinte er damit nicht nur den in Aquon-Gorissa mit unveränderter Wucht tobenden Hyperorkan.

Die JULES VERNE umflog im Schutz ihres Paros-Schattenschirms beobachtend, spähend, aufklärend den Kugelsternhaufen, der zwischen Tare-Scharm und ihrer Satellitengalaxis lag – also der Negasphäre zugewandt, deren Grenzwall mitten durch ihn verlief. Tare-Minor war, allem Anschein nach, nicht betroffen.

Die Ortungen fanden kein Ende. Der gesamte Raumsektor wurde von den Truppen der Chaosmächte gesichert.

Bald waren sämtliche Raumschiffstypen „entdeckt", was nicht sonderlich schwer war. Die Einheiten der Terminalen Kolonne gaben sich keine Mühe, sich zu tarnen. Sie schienen sich sicher zu fühlen. Dies war ihr Territorium.

Die Ortung gigantischer Kolonnen-MASCHINEN sprach dafür, dass INTAZO keineswegs vernichtet war – die Galaktiker konnten sich nicht vorstellen, dass TRAITOR in diesem Fall einen solchen Aufwand betrieben hätte. Kolonnen-MASCHINEN waren Giganten, jede eine Welt für sich, gewaltige Klötze von wenigstens hundert Kilometern Durchmesser und Höhe.

Die JULES VERNE beobachtete, sammelte Daten und hoffte auf etwas, das den Besuchern aus der Zukunft einen Hinweis lieferte, wie sie wo vorgehen konnten, ob, wie und wo ARCHETIM auf sie wartete.

Nicht nur Perry Rhodans Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Er hasste das Gefühl, etwas zu sehen und doch wieder nicht, nach etwas greifen zu können, ohne es zu berühren. Er stellte zusammen mit Mondra und den anderen Beratern Überlegungen an und verwarf sie.

Es war sinnlos, mit dem Schiff in das brodelnde Chaos des Sternhaufens einzutauchen. Selbst ein Kommandounternehmen würde keine Chance haben. In dem vor ihnen liegenden Brodem hatten sie definitiv keine Chance.

Den Terraner grauste es bei dem Gedanken daran, dass dies lediglich ein bescheidener Vorgeschmack auf das sein mochte, was sie erst in Tare-Scharm selbst erwartete.

Die Mitglieder der Expeditionsführung erwarteten mit Spannung die für den frühen Morgen des 3. November angekündigte „finale Wahrscheinlichkeitsrechnung" des Logik-Programm-Verbunds NEMO, als dieser die überreichliche Datensammlung von zwei Tagen vorerst abgeschlossen und ausgewertet hatte.

Das Ergebnis dieser Analyse überraschte selbst jene, die es gewohnt waren, in sehr weiten und oftmals unkonventionellen Bahnen zu denken.

Die Grundannahme NEMOS war, dass INTAZO als ARCHETIMS Truppenlager diente. Die Beobachtungen der JULES VERNE vermittelten nicht den Eindruck, als passe diese Annahme mit der Realität Aquon-Gorissas zusammen.

Vielmehr machte der Sternhaufen nach Abschluss aller faktengestützten Hochrechnungen den Eindruck ...

„... als habe ARCHETIM exakt an dieser Stelle den Grenzwall Tare-Scharm durchbrochen!", wiederholte Mondra Diamond die Worte des Logik-Verbunds.

Sie schüttelte den Kopf wie jemand, der nicht wahrhaben wollte, was er gehört hatte.

„NEMO hält es für möglich, dass ARCHETIMS Truppen den Sternhaufen bereits verlassen haben und ... ins Innere der Proto-Negasphäre gegangen sind."

„Puh!", machte Gucky, und das war wahrscheinlich noch einer der geistreichsten Kommentare.

Perry Rhodan war schon oft als „Sofortumschalter" bezeichnet worden.

Dennoch dauerte es selbst bei ihm lange Sekunden, bis er begriff, welche Konsequenzen für die Expedition damit verbunden waren. Es war niederschmetternd.

„Dann ...", er starrte in das infernalische Brutbecken vor ihnen, „... wäre also das sein Tor in die Negasphäre ..."

„Und damit auch unseres." Alaska Saedelaere nickte. „Was hattest du erwartet, Perry? Es war von Anfang an eine Option, dass ARCHETIM die Negasphäre aufsuchen musste, um die Chaosmächte zu besiegen. Und das hat er getan, und deshalb war er in Tare-Scharm.

Und das hier ist der Eingang, Freund.

Der Eingang zur Hölle."

„Puh!", wiederholte sich Gucky. „Das würde den Aufmarsch der Kolonnen-Truppen in diesem Sektor erklären. ARCHETIM hat sich genau hier einen Weg nach Tare-Scharm hinein geöffnet – aus dem Chaos ins Chaos. Dann ist es nur logisch, dass TRAITOR alles daransetzt, um dieses Tor wieder zu verschließen – oder?"

Rhodan nickte. Icho Tolot sagte mit dröhnender Stimme und flammenden Augen: „Und um keinem anderen den Einflug in die Negasphäre zu gestatten."

 

*

 

Es erschien schlüssig. Perry Rhodan und seine Berater kamen nach langen Beratungen zu dem Schluss, dass NEMO recht hatte. ARCHETIM war von Aquon-Gorissa aus schon nach Tare-Scharm „gegangen", mit all seinen Truppen durch einen wahren Höllenschlund.

Das aber bedeutete, dass die Galaktiker ihm folgen mussten, wollten sie mit ihm kämpfen oder zumindest beobachten, wie er die Retroversion durchführte.

Damit sie hoffen durften, dies in ihrer eigenen Zeit zu wiederholen.

Es blieb die Frage, wie ARCHETIM mit seiner Streitmacht diesen Weg genommen hatte. Sicher war nur, dass die JULES VERNE nicht einmal ansatzweise in der Lage war, in den Höllenofen des Sternhaufens vorzudringen – selbst mit Paros-Schattenschirm oder Mini-ATG.

Keines der Ortungsgeräte lieferte ernsthafte Aufschlüsse über die Vorgänge im Innern des hyperenergetischen Chaos. Daran würde sich nichts ändern, selbst wenn die JULES VERNE noch tage- oder wochenlang an ihrer Position verharrte. Es hatte definitiv keinen Sinn, weiter zu verharren, während wertvolle Zeit verging und an anderer Stelle vielleicht Entscheidungen fielen.

„Aber es muss eine Möglichkeit geben", beharrte Mondra. „Wenn ARCHETIM und seine Truppen von Aquon-Gorissa aus in die Negasphäre eingedrungen sind, muss es uns ebenso möglich sein.

Seine Streitmacht besteht aus stofflichen Wesen wie uns, die genauso verletzlich und anfällig sind."

„Wenn wir herausfinden, wie sie den Einflug geschafft haben", folgerte Saedelaere, „können wir es ebenfalls."

Perry Rhodan wartete einen Augenblick ab, bis aller Augen auf ihn gerichtet waren.

Er hasste es, zu einer Entscheidung gezwungen zu sein, die er innerlich nicht – noch nicht! – vertreten konnte. Sie waren bis hierher gekommen – und mussten weiter, wenn sie nicht mit leeren Händen zurückkehren wollten.

Wenn nicht all ihre Mühen und alle Opfer umsonst gewesen sein sollten.

Er öffnete den Mund und ...

... das Schrillen der Alarmsirenen enthob ihn für den Moment der Entscheidung.

Irgendwie fühlte er sich erleichtert.

 

*

 

Drei Traitanks fielen keine zehn Lichtsekunden von der JULES VERNE entfernt aus dem Hyperraum. Und das war erst der Anfang.

Oberst Lanz Ahakin gab augenblicklich den Befehl, sämtliche Maschinen herunterzufahren, soweit sie nur irgendwie entbehrlich waren. Das Expeditionsschiff befand sich zwar im Schattenmodus, doch aufgrund der unmittelbaren Nähe der Traitanks ließ sich eine Entdeckung „durch Zufall" keinesfalls ausschließen.

Aber die Kampfschiffe der Kolonne schienen hinter einer anderen Beute her zu sein als den Galaktikern. Perry Rhodan hielt den Atem an, als die drei, nachdem sie für Sekunden antriebslos im Weltraum gelauert hatten, langsam Fahrt in Richtung des Sternhaufens aufnahmen.

„Es sind Erkunder", sagte Mondra.

„Eine Patrouille, wahrscheinlich Routine. Sie wissen nicht, dass wir hier sind."

Rhodan verfolgte mit gemischten Gefühlen, wie sich die drei Traitanks weiter von seinem Schiff entfernten, drei Kolonnen-Einheiten unter Tausenden, die Aquon-Gorissa umschwärmten wie Motten das Licht.

Mochten sie darin verglühen!

Wieder gellten die Sirenen. Der Hyperraum schien aufzureißen. Unter heftigem Flackern in allen Bereichen des messbaren Spektrums kam es zu einer erneuten Materialisation. Etwas stürzte unter gewaltigen Wehen ins Normaluniversum – etwas, das die Energietaster hart ausschlagen ließ.

Zwei, drei Sekunden lang sah Perry Rhodan ein grelles Licht. Dann klärte es sich zu einem Wabern und Pulsieren, das den ganzen Weltraum einzunehmen schien. Eine Flut von zuckenden, kontrahierenden und expandierenden unglaublichen Energien im fünfdimensionalen Bereich. Als risse das All vor der JULES VERNE auf.

Die Lichterflut blähte sich auf wie der Nachhall einer gewaltigen Explosion, auseinanderspritzende Kräfte, die ihr Abbild in allen nur denkbaren Farben des Spektrums fanden.

Eine Weltraum-Amöbe!

„Es ist zu nahe!", schrie Ahakin. „Verdammt, es verschlingt uns!"

Perry Rhodan starrte fasziniert und schockiert auf die Holos und hatte das Gefühl, von den unglaublichen Energien im nächsten Moment verschlungen werden zu müssen – bis sie in sich zusammenfielen wie ein geplatzter Ballon, der sich zuckend und stoßend davonbewegte.

„Wie gestern ...", sagte Mondra Diamond laut.

„Genau!", kam es von Gucky. „Die Amöbe, die einen Traitank geknackt und uns das Leben gerettet hat!"

Ja, dachte Rhodan. Aber ist es die oder eine Leerraum-Amöbe?

Es war fast genauso wie vor wenigen Tagen. Der einzige Unterschied schien der zu sein, dass die „Amöbe" diesmal direkt vor ihnen aus dem Hyperraum gefallen war, kaum eine Lichtsekunde entfernt.

Ein sowohl vier- wie auch fünfdimensionales Etwas, das sich nicht wie ein konventionelles energetisches Feld verhielt, sondern an den jetzt wieder deutlich ausgebildeten Ausläufern zuckte und züngelte wie ein Organismus, ein Einzeller von gigantischen Ausmaßen.

„Hundertvierzig Kilometer", hörte er jemanden sagen. „So groß ist das Ding – genau wie bei der ersten Begegnung."

„Vielleicht ist es uns gefolgt?", murmelte Mondra.

Rhodan wusste nicht, warum, aber er glaubte nicht daran.

Wie bei der ersten Begegnung nahm die Leerraum-Amöbe ohne sicht- oder ortbare Triebwerkstätigkeit Fahrt auf und ...

... stürzte sich dann auf die drei in Richtung des Sternhaufens fliegenden Traitanks!

Sie flog nicht oder nicht nur. Es ging zu schnell, um es genau zu bestimmen.

Das energetische Etwas, mehr als ein bloßes „Feld", schnellte sich vor, überwand in einer Art Teleportation oder Transmission die Lichtsekunden bis zu den Traitanks, stürzte sich auf den ersten von ihnen und hüllte ihn vollständig ein. Wie beim ersten Mal, bildeten sich aus dem energetischen Leib scheinbar fließende, aber entschlossen zupackende Pseudopodien aus und umschlossen den Traitank wie Klauen, fließend, aber unnachgiebig.

Niemand wagte zu sprechen. Alle Augen waren auf den unglaublichen Vorgang gerichtet, der sich wenige Lichtsekunden entfernt im All abspielte, vor dem irrlichternden Hintergrund des Sternhaufens Aquon-Gorissa.

Die Amöbe hatte den Traitank fest in ihrem Griff und hüllte ihn vollständig ein. Rhodan wusste nicht, ob der Diskus zu fliehen versuchte oder sich wehrte – es war in jedem Fall ergebnislos.

Für rund dreißig Sekunden – wiederum wie beim ersten Mal! – irrlichterte es in dem Feld wie ein energetisches Gewitter. Der Traitank schien in einem Todeskampf zu liegen, aber er war in dem riesigen Etwas aus dem Hyperraum nicht mehr als ein Stäubchen, bestenfalls eine Bakterie. Die Amöbe schien ihn zu kneten, zu zerdrücken – und zu knacken wie eine reife Nuss.

Und als sie endlich von ihm abließ, war von dem stolzen Kolonnen-Schlachtschiff nicht mehr übrig als eine Ballung von Schrott, eine große, deformierte Masse. Als sei das Schiff in eine überdimensionale Presse oder zwischen die Felder von Intervallkanonen geraten.

„Es lebt." Mondras Stimme verriet Fassungslosigkeit. „Das Ding lebt und macht Jagd auf Traitanks ..."

Das Ding ...

Nun ... was es auch war, es war jedenfalls kein „Ding", so viel begriff Rhodan.

Das Etwas musste einfach leben.

Im nächsten Moment geschah etwas, das wenigstens eine der Fragen klärte, die die Menschen beschäftigten, die vollkommen im Bann der unglaublichen Geschehnisse „vor ihren Augen" standen.

Der Hyperraum riss erneut auf und spie zwei weitere energetische Amöben aus, die ohne Zögern Kurs auf die beiden verbliebenen Traitanks nahmen und sich auf sie stürzten wie von einem zornigen Gott geschleuderte Blitze.

Traitank-Killer!, dachte der Terraner.

Waren es am Ende doch Waffen, vielleicht sogar von ARCHETIM eingesetzt, um seinen Rücken zu decken? Um ihm den Weg zurück aus Tare-Scharm frei zu halten?

Nein, dachte Perry. Es sind Lebewesen. Es kann gar nicht anders sein.

Die vierte „Weltraum-Amöbe" materialisierte vor dem Hintergrund des Sternhaufens und der Zwerggalaxis Tare-Minor, greller und gleißender als die erste – und näher.

Sie schien sich zu orientieren, ortete keine Traitanks ...

... und entdeckte die JULES VERNE.

 

*

 

Der Paros-Schattenschirm konnte die Weltraum-Amöbe keine Sekunde lang täuschen. Sie wusste, dass das galaktische Schiff da war. Sie spürte es mit Sinnen, die besser waren als jedes technische Ortungsgerät.

Wenn es überhaupt eine Chance gab, dem sich ankündigenden Desaster zu entgehen, war es der Mini-ATG der VERNE – und Oberst Lanz Ahakin gab soeben den Befehl, das Antitemporale Gezeitenfeld zu aktivieren.

Zumindest war es das, was er tun wollte. Perry Rhodan sah es, eine abstrakte Abfolge von Bildern in einem surreal verzerrten Film ohne Ton. Wenn Worte die Lippen des Offiziers verließen, wurden sie von etwas geschluckt, was sich dem menschlichen Verstehen entzog.

Unglaublich schnell war das Licht da.

Die Lichtflut wuchs an, schien das ganze Universum ausblenden zu wollen, tat weh und tauchte alles in ein unvorstellbar intensives, flackerndes Weiß, das in sich pulsierte und wuchs, noch stärker erstrahlte – und das Licht lebte.

Rhodan begriff: Dies war kein Angriff durch eine unbekannte Waffe einer unbekannten Partei in diesem Ringen um die Negasphäre Tare-Scharm.

Das, was die Galaktiker so grausam vereinfachend als „Weltraum-Amöbe" bezeichneten, wuchs zur JULES VERNE herüber, ließ seine Pseudopodien über sie fließen, stülpte seinen energetischen Leib um sie und schloss sie in seinem eigenen Inneren ein.

Perry Rhodan hörte Schreie und versuchte gleichzeitig zu verstehen. Er nahm Stimmen wahr und sogar einige Fetzen der Worte, die sie riefen. Geräte, die auf 5-D-Basis arbeiteten, fielen aus.

Schutzschirme, Triebwerke, sogar große Teile von NEMO – aus!

Immer mehr Schreie.

Umherhuschende Gestalten, die nur Schatten im Meer aus Licht und Irritation waren. Perry Rhodan hatte das Gefühl und den Wunsch, fliehen zu müssen, nur fort von hier – aber wo war „hier", und wo konnte, wo sollte er hin?

Wo war er überhaupt? Was war er?

Wer?

Der Terraner versuchte, dem standzuhalten, was an ihm zerrte und ihn zu treiben versuchte, wohin oder wozu auch immer. Er fühlte sich hin und her gerissen und auseinandergerissen. Er hörte das Blut in seinen Schläfen pochen und suchte nach einem Halt. Nichts war mehr, wie es sein sollte. Um ihn herum verschwamm alles, waren Stimmen, aber sie formten keine erkennbaren Laute.

Alles floss, aber in keine bestimmte Richtung mehr.

Es war chaotisch und doch wieder nicht. Rhodan spürte eine Hand in der seinen und drückte sie.

Mondra!

Sie schwammen gemeinsam gegen den Strom aus vier- und fünfdimensionalen Energien. Der Terraner klammerte sich an den einzigen Bezugspunkt, den er in diesem Sturm hatte: die Hand, den Menschen, Mondra Diamond!

Und ... die JULES VERNE!

Er hörte, vernahm, nahm wahr ...

... das Gewitter und das Schlagen eines riesigen, lichtjahreweit hallenden Herzens.

Er sah ...

... zwei riesige Augen, matte Teiche in der samtenen Dunkelheit, die hinter dem Licht lag. Sie starrten ihn an.

Die Weltraum-Amöbe ... sie hatte ihn und sein Schiff verschlungen. Hatte ihn in sich aufgenommen – warum?

Er trieb in diesem unbegreifbaren Medium, das ihn und seine Gefährten, jeden Laut und die Zeit selbst verschlungen hatte. Es musste irgendwann vorbei sein.

Entweder wollte die Amöbe sie vernichten wie die Traitanks – oder studieren, scannen, analysieren, durchleuchten oder ganz einfach spüren.

Perry Rhodan zog Mondra an sich.

Das Fühlen eines anderen Körpers an sich gab Kraft, sie verdoppelte ihn gleichsam. Zu zweit schwammen sie in dem zähen Gel, das sich um sie herum zu verfestigen schien. Trieben in den immateriellen Adern eines auf unfassbare Art stofflichen Körpers, der pulsierte und auf einer Ebene lebte, die alles sprengte, was der Terraner bisher hatte kennenlernen dürfen.

Er konnte nicht reden und nichts sehen außer Schatten, aber er konnte denken und fühlen. Und plötzlich entstand aus Empfindungen, Sinneseindrücken und Eingebungen ein neues Bild, ein gefühltes Bild, ein Muster, eine Wesenheit.

Sie schien fremd und unverständlich und dennoch so nah und umfassend wie das Universum selbst. Aber sie war nicht feindlich!

Er wusste es.

Er befand sich im Innern dieses Geistes, der töten wollte, umbringen, eliminieren, vernichten ..

... aber nicht ihn! Nicht sie, die Wesen an Bord der JULES VERNE!

Rhodan hatte Kontakt, auch wenn er fremder und einseitiger war als alle bisher, so war es doch ein Kontakt, ein erstes Kennenlernen.

Der Terraner „sah" etwas wie die Augen des Wesens, das sie alle festhielt, ohne wirklich genau sagen zu können, wie viele es waren. Viele, mehr als zwei mindestens. Sie entstanden aus sich selbst heraus und waren überall. Und sie waren auf ihn gerichtet, auf sein Gehirn, seinen Geist, den Mittelpunkt seines Seins und all dessen, was er in seinem Bewusstsein gespeichert hatte.

Perry Rhodan befand sich in einem Zustand, in dem nichts mehr Gültigkeit besaß. Er trieb zwischen sich selbst und dem anderen, Sein und Verlöschen.

Aber er fühlte die andere Hand in der seinen, und er spürte den Boden unter seinen Füßen. Er war hier, war real. Es war kein Traum. Die „Augen" – er glaubte nicht, dass es sich tatsächlich um solche handelte. Ein energetisches Feld, und sei es noch so groß, besaß keine Augen. Was er „sah", konnte nur die Visualisierung von etwas sein, was ihn auf einer anderen Ebene ansah und zu durchleuchten versuchte.

Aber diese Augen sahen alles ...

Perry Rhodan hielt sich an Mondras Hand fest und versuchte, kühl zu bleiben. Er war hier, um Hilfe zu suchen.

Hilfe im Kampf gegen ...

Die Traitanks!

Weiter! Der Ansatz war richtig! Die Traitanks. Die Weltraum-Amöben hatten sie vernichtet, also waren sie deren Feinde. Und wer die Traitanks der Terminalen Kolonne angriff, der konnte nur auf der gleichen Seite stehen wie er. Wie die Galaktiker, wie die JULES VERNE.

Wie ARCHETIM.

Und das wiederum konnte bedeuten, dass ...

Hilf uns!, dachte der Terraner und im gleichen Atemzug: Wo ist INTAZO?

 

*

 

Der Terraner dachte seine Bilder an die Intelligenz, die ihn gefangen hielt, und immer wieder stellte er die Frage, die ihm im Moment am dringendsten erschien. Wenn die Amöbe ein Feind TRAITORS war und ARCHETIM kannte, würde sie ihn verstehen.

Wo ist INTAZO?

Er dachte es mit aller Kraft. Er spürte Mondras Hand warm in der seinen. Sie schien zu pulsieren und mit dem eigenen Herzschlag zu verschmelzen. Sie waren wie eins.

Er spürte das Wallen des Etwas, das ihn umschloss. Es war da, bei ihm und in ihm. Es sah durch ihn hindurch, durchforstete seinen Kopf. Es musste ihn hören und verstehen, musste seine Gedanken und Absichten sehen, aber es gab keine Antwort.

Perry Rhodan schrie. Er hatte Angst, dass der Kontakt abriss, einfach so und ohne Resultat.

Was, wenn er sich täuschte? Wenn die Amöben aus reiner Gier handelten, wenn sie in den Kolonnen-Schiffen lediglich eine Beute sahen, auf die sie sich aus reiner Fressgier stürzten?

Und dann, als er spürte, wie ihn seine Kraft verließ, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Sie war nicht „sanft", wie er es erwartet hätte. Nicht vorsichtig und zögernd, sondern eine Explosion in seinem Schädel, ein Keil in dem Licht und der Wärme, in der er trieb.

„Was ihr sucht, ist nicht hier!", vernahm er. „Wendet euch nach Eledain-Cishon!"

Er verstand es. Er sah und er hörte es ohne Augen und Ohren. Perry Rhodan wusste, dass es keine „Stimme" in seinem Sinne war und er lediglich Worte für das assoziierte, was sich ihm auf andere, umfassendere Weise mitteilte.

Die Weltraum-Amöbe sprach zu ihm.

Sie hatte ihn gehört und erhört. Sie gab ihm Antwort und ließ ihren „Worten" ein Bild folgen, primitiv und ebenfalls auf rein mentalem Weg.

Der Terraner „sah" eine Linse aus Licht, heller und strahlender als das, in dem sie schwamm. Und am Rand dieser Linse schwebte ein sehr viel kleinerer, formloser Klumpen, ebenfalls wieder aus Licht, aber anders.

Perry Rhodan versuchte, sich an die Bilder zu klammern. Er rief nach dem Wesen, das ihm geantwortet hatte. Beide Botschaften wirkten auf ihn, als seien sie gehetzt und in Eile an ihn gesendet worden. Die Amöbe wirkte hektisch und nervös. Er spürte ihre Unruhe. Das Medium, in dem er trieb, verzerrte sich, strömte, schwappte fort. Er sah, wie das Licht schwächer wurde, und wusste, dass der Kontakt zu Ende gehen würde.

Es war eine Chance, die so vielleicht nie wieder kam. Wenn er hier Verbündete gefunden hatte, musste er versuchen, sie festzuhalten. Er rief mental nach dem Wesen, aber er bekam keine Antwort mehr.

Das Licht erlosch mit einem „Knall".

Es schien zu implodieren. Alles war plötzlich wieder dunkel.

Dabei waren es nur die Lichter der Zentrale, wie er sie kannte. Sie waren nie anders gewesen, ebenso wie die plötzlich über ihn hereinbrechenden Stimmen der Besatzung. Er war nur an ein „anderes" Licht gewöhnt gewesen, von dem nur noch ein Nachhall in seinem Kopf blieb.

Und das Bild einer Linse aus Licht, mit einem „Klumpen" daran.

 

*

 

Perry Rhodan ließ Mondras Hand los.

Sie wirkte benommen.

Als sich die Aufregung in der Zentrale legte und die Besatzung wieder in der Lage war, die Situation ruhig und sachlich zu sondieren, wurde ihm klar, dass sie alle das Gleiche erlebt hatten.

Die Weltraum-Amöbe hatte sie „geschluckt" und wieder freigegeben. Er sah sie auf den Bildschirmen und in den Holos, die sich in schnellem Wechsel neu aufbauten. Das Energiegebilde entfernte sich und driftete in Stößen, fast wie eine gigantische Qualle aus Licht, auf seine drei Artgenossen zu.

„Sie hätte uns vielleicht gerne mehr gesagt", sprach Mondra schließlich genau das aus, was er dachte. „Wenn sie Zeit gehabt hätte. Ich hatte den Eindruck, dass das Wesen gehetzt sei, vielleicht auf der Flucht ..."

Rhodan nickte. Das würde einiges erklären und einiges an Hoffnungen offenlassen.

Die 5-D-Anlagen der JULES VERNE waren im Bruchteil einer Sekunde nach ihrer „Freisetzung" wieder hochgefahren. Das Raumschiff der Galaktiker hatte Handlungsfähigkeit und Schutz wieder – und das keinen Augenblick zu früh.

Denn als sei der „Rückzug" der Amöbe ein Signal gewesen, erschienen wie mit einem Paukenschlag überall im Umkreis Traitanks, fielen zu Dutzenden aus dem Hyperraum, zu Hunderten ...

Perry begriff intuitiv, dass es anders war. Nicht die „Flucht" der Amöbe war das Signal gewesen. Es konnte nur umgekehrt sein – nämlich so, dass das Wesen aus Energie gewusst hatte, dass die Traitanks kommen würden. Deshalb hatte es keine Zeit gehabt, darum seine Hektik.

Die JULES VERNE war nicht der Grund für das Erscheinen der Traitanks.

Sie machten Jagd auf die Amöben, die bis eben Jagd auf die Kolonnen-Einheiten gemacht hatten.

Das war allerdings kein Grund, sich in Sicherheit zu wiegen. Rhodan befahl den sofortigen Rückzug, und das keine Sekunde zu früh.

Die meisten Traitanks stürzten sich auf die vier Weltraum-Amöben und deckten sie mit Potenzialwerfer-Beschuss ein, aber drei von ihnen wandten sich den Galaktikern zu. Der Schattenschirm verbarg sie nicht vor ihnen, aber der Schatten-Modus verhinderte, dass die Kraft der implodierenden Schwerkraftkerne das Hantelschiff überhaupt erreichte, während es bereits mit höchsten Werten beschleunigte. Der Rest der gegnerischen Energien wurde von den Schutzschirmstaffeln abgeleitet.

Oberst Lanz Ahakin handelte schnell und konsequent. Sie durften sich nicht darauf verlassen, dass sie weiterhin sicher waren. Weitere vier Traitanks tauchten auf und griffen mit allem an, was sie hatten. Die JULES VERNE lag unter schwerstem Beschuss. Die Belastung der Schirme näherte sich kritischsten Werten.

Ahakin ging kein Risiko ein und ließ die Flucht von den Emotionauten des Schiffs steuern.

„Wir schaffen es", sagte Mondra und drückte Rhodans Hand wie vorhin. Es geschah wie automatisch, aber auch jetzt war sie „da".

Perry Rhodan beobachtete atemlos, wie sich immer mehr Traitanks auf die vier Energiewesen stürzten, sie mit ihrem Beschuss eindeckten und zu zerreißen versuchten – aber ohne Erfolg. Die Traitanks richteten nichts gegen sie aus.

Im Gegenteil, nun griffen die vier Amöben an – und „knackten" die Ersten der Gegner.

Die Traitanks in gefährlicher Nähe der JULES VERNE ließen ab und versuchten, den anderen Einheiten zu Hilfe zu eilen. Sie flogen in ihr Verderben. Sie hatten keine Chance gegen die Amöben, trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit.

„Und wenn noch tausend von ihnen kommen", sprach Mondra wieder einmal seine Gedanken aus, „sie können nicht gewinnen."

Perry nickte. Die JULES VERNE setzte ihre Flucht fort. Wenige Sekunden vor dem ersten möglichen Eintritt in den Hyperraum erbebte das Universum ...

 

*

 

Es war eine der gefürchteten und gehassten Kolonnen-MASCHINEN, die direkt in der Flugbahn der JULES VERNE im Normalraum auftauchte und das Terranerschiff zu Bremsmanöver und Ausweichkurs zwang.

Der Gigant aus Stahl und Kolonnen-Technik zögerte keine Sekunde lang.

Wer immer in ihm saß und ihn steuerte, schien ganz genau gewusst haben, was er hier vorfand.

Die MASCHINE nahm Kurs auf die vier Energieamöben, während die Traitanks wie ein Schwarm kosmischer Mücken davonstoben und sich in sicherer Entfernung neu formierten. Die Geste war eindeutig. Sie hatten begriffen, dass sie den Amöben nicht gewachsen waren, und räumten das Feld für einen zu Hilfe gekommenen – oder gerufenen – „großen Bruder".

Diesmal galt es den Energetischen.

Perry Rhodan bildete sich ein, ihren Aufschrei zu hören, als sie sich mit dem neuen Gegner konfrontiert sahen.

Zwei von ihnen stellten sich zum Kampf. Sie schnellten sich dem Angreifer entgegen und versuchten allem Anschein nach, sich aufzublähen und ihn zu verschlingen – so, wie sie es mit den Traitanks getan hatten. Rhodan sah, wie sie sich in überdimensionale, grell strahlende Weltraumkraken verwandelten, mit halb durchscheinenden, wie Finger ins All wabernden Pseudoarmen, die sie der MASCHINE entgegenschickten.

Sie kamen nicht einmal in die Nähe der Kolonnen-MASCHINE.

Von der JULES VERNE aus konnte nicht genau festgestellt werden, was wirklich genau geschah. Die Techniker meldeten nur eine schlagartig auftretende Strahlung, einen energetischen Effekt, der nach den Amöben griff ...

... und sie zerstäubte wie zwei Wolken, die von einem Orkan hinweggefegt wurden.

Rhodan konnte nichts tun. Er wurde sich darüber klar, dass er die Energetischen bereits als potenzielle Verbündete ansah. Alles in ihm schrie danach, ihnen zu Hilfe zu eilen.

Aber er musste zusehen, wie sie nach einem letzten Aufflackern diffundierten und verglühten, bis nichts mehr von ihnen übrig war.

Es gab nicht einmal mehr eine Reststrahlung.

„Sie sind ... tot, oder?" Es war eine Frage, die Mondra normalerweise nie so gestellt hätte. Sie bewies ihre Fassungslosigkeit.

Perry schluckte ebenfalls. Es war schwer zu begreifen, denn die Weltraum-Amöben waren ihnen so überlegen erschienen, fast unbesiegbar.

Er hätte einen harten, langen Kampf erwartet, ein zähes Ringen. Stattdessen hatte eine Aktion der Kolonnen-MASCHINE genügt, um zwei der Energieriesen auszulöschen – aus dem All zu fegen.

Die restlichen beiden Amöben schnellten sich fort, leuchteten grell auf, flackerten für einen Moment – und waren dann aus dem Normalraum verschwunden.

„Wir sehen ebenfalls zu, dass wir endlich von hier fortkommen", sagte der Terraner gepresst. „Wir haben uns eine Menge Fragen zu stellen, und hier bekommen wir keine Antwort mehr."

Niemand widersprach ihm. Die JULES VERNE erreichte die halbe Lichtgeschwindigkeit. Der Metagrav-Vortex baute sich in Form eines Pseudo-Black-Hole auf ...

... und der Wechsel in den Hyperraum zum Metagrav-Flug, im Schutz der Grigoroff-Abschirmung, setzte einer der merkwürdigsten Begegnungen mit Fremdintelligenzen ein Ende, an die sich Perry Rhodan erinnern konnte.

 

*

 

Als die JULES VERNE in sicherer Entfernung vom Schauplatz des Kampfs zurückstürzte, wiesen die Sensoren keinerlei Spuren mehr nach.

Perry Rhodan und die anderen Angehörigen der Expeditionsleitung diskutierten über das, was sie erlebt, gesehen und gemessen hatten. Am Ende und trotz des beklemmenden Gefühls, da nicht geholfen zu haben, wo er es hätte tun müssen, verbuchte er den Vorstoß nach Aquon-Gorissa als Erfolg – wenn auch vorerst unbestimmter Natur. Sie hatten zwar ARCHETIMS Heerlager nicht gefunden, aber Hinweise darauf erhalten, was geschehen sein könnte. Damit hatten sie zu arbeiten und es zur Grundlage ihrer nächsten Schritte zu machen.

Und sie hatten noch etwas, mit dem sich vielleicht etwas anfangen ließ.

„Eledain-Cishon", sagte Perry zu Mondra, als sie nach Ende der Besprechung endlich dazu kamen, etwas zu sich zu nehmen. Sie saßen abseits des um diese Zeit ohnehin mageren Betriebs.

„Es ist ein Name."

„Zweifellos für einen Ort", erwiderte Mondra. „Wir sollen uns dorthin wenden."

Er nickte. „Aber ein solcher Ort findet sich nicht in unseren Datenbanken. NEMO kennt ihn nicht."

„Namen sind wie Schall und Rauch – aber eine gute Zeichnung ist tausendmal mehr wert", sagte Mondra. „Diese Linse aus Licht ..."

Perry Rhodan wusste, was sie meinte.

Es war im Grunde so einfach und banal. „... ist eine Galaxis ... und zwar nicht irgendeine, sondern ..."

„... Tare-Scharm", vollendete Mondra Diamond.

„Dann könnte es sich bei dem formlosen Klumpen um ihren Begleiter handeln", führte Rhodan aus. „Die Zwerggalaxis am Rand von Tare-Scharm.

Demzufolge könnte Eledain-Cishon in Tare-Minor zu finden sein. Es wäre nur logisch. Zuerst zeigte uns die Weltraum-Amöbe ein Bild der kleinen Galaxis – und dann, auf andere Weise, den Ort, den wir dort suchen müssen."

„Worauf warten wir?", fragte Mondra.

Er trank sein Glas leer und stand auf.

Plötzlich hielt es ihn nicht mehr in der Messe. „Tare-Minor ist kaum viel mehr als zweitausend Lichtjahre vom Zentrum des Kugelsternhaufens Aquon-Gorissa entfernt. Für die JULES VERNE bei einem Überlichtfaktor von dreißig Millionen ein Katzensprung."

„Ja, unter normalen Umständen", schränkte Mondra ein und erhob sich ebenfalls.

Er sah ihr in die Augen, und sie verstanden sich.

 

2.

 

Pheriandurus

 

Seine Geschwister nannten ihn einfach nur Pherian, obwohl er sich fragte, wozu ein solcher Name gut wäre. Es gab Tausende von ihnen, und jeden Einzelnen hätte er auch ohne Namen erkannt.

Keiner strahlte oder pulste wie der andere, kein Sekundim hatte das gleiche Gesicht.

Der Name seiner Begleiterin lautete Tauzedaphelgas, und die Geschwister nannten sie nur Tauzeda. Beides war gleichermaßen sinnvoll wie sinnlos. Jene, die sie einmal so mit diesen individuellen Bezeichnungen versehen hatten, mussten sich dabei etwas gedacht haben.

Dann war es gut.

Sie waren Sekundim, auch diesen Namen hatten sie irgendwann einmal erhalten, denn sie selbst brauchten ihn nicht. Sie wussten, wer sie waren – und sie waren.

Pherian dachte manchmal darüber nach und über viele andere Dinge. Es gab so vieles, was er gerne verstehen wollte. Aber dazu hatte er seit geraumer Zeit keine Ruhe mehr.

Seit sich das Böse in Tare-Scharm eingenistet hatte. Seitdem war sein Leben nie mehr das gewesen, das er einst hatte führen dürfen. Alles war anders gewesen, dunkler, farbloser.

Dann ARCHETIM. Zu vieles, zu schnell. Die Sekundim waren es gewohnt, in Ewigkeiten zu denken. Seit einiger Zeit lebte er aber wie in einem Rausch. Alles passierte so schnell wie in einem rasend ablaufenden Traum.

Und jetzt ...

Er war sich noch nicht im Klaren. Er wusste nicht, was er von den Fremden zu halten hatte, die so überraschend aufgetaucht waren. Sie und ihr Hantelschiff.

Sie waren vielleicht Nachzügler. ARCHETIMS Truppen waren längst von hier verschwunden, hatten getan, wovor ihn die Sekundim warnen wollten, waren ins Zentrum des Bösen gegangen.

Aber sie waren da, und sie fesselten ihn. Er konnte nicht sagen, warum. Er war sich selbst nicht darüber klar. Sie waren ein Rätsel, anders als die anderen, die in ARCHETIMS Gefolge in die große Galaxis gegangen waren.

Gehörten sie zum Aufgebot der Superintelligenz?

Er hatte sie getestet, in sich aufgenommen und geprüft. Sie schienen nicht falsch zu sein, aber um das genau festzustellen, hatte er nicht die Zeit gehabt.

Tauzeda und er waren dem Giganten nur knapp entkommen, unter dem schrecklichen Eindruck des Todes zweier von ihnen.

Die riesigen MASCHINEN des Feindes ...

Pherian hasste dieses Wort. Es gab keine Feinde für ihn, der Begriff bedeutete Hass, und Hass war nichts Gutes.

Die Fremden in ihrem Hantelraumer – er hatte sie in sich gespürt und ertastet.

Sie waren nur scheinbar gleich, einige strahlten anders als die anderen und einer ganz besonders.

Er hatte diesen einen gespürt. Er besaß etwas, das alle anderen nicht hatten. Und dieser eine, ein „Terraner", hatte gleichzeitig ihn wahrgenommen – und versucht, mit ihm in Verbindung zu treten.

Pherian versuchte zu verstehen, während er beobachtete. Tauzeda und er waren nicht sicher, auch wenn sie vorerst entkommen waren. Sie konnten nicht ewig im Hyperraum bleiben. Sie brauchten den Anker im Normalraum, aber da lauerten die Feinde. Sie hatten sie schon einmal gefunden und würden auch jetzt auf ihrer Fährte sein. Sie gaben nicht auf.

Der Terraner hatte einen spezifischen Namen wie er selbst. Er hatte von sich gedacht als Perry Rhodan.

Nein, das Hantelschiff gehörte vielleicht nicht zu ARCHETIM, aber ganz gewiss auch nicht zur Terminalen Kolonne!

Stand es damit aber automatisch auf der gleichen Seite wie die Sekundim?

Der Terraner Perry Rhodan hatte ihm seine Gedanken geschickt, die ganz eindeutig besagten, dass er auf der Seite der Ordnungsmächte stand und nach ARCHETIM suchte.

Nur ... würde ihm das ein Diener des Chaos nicht auch weiszumachen versuchen?

Die Vorsicht war vielleicht übertrieben, aber Pherian hatte schon zu viel erlebt, um blind glauben zu können, ganz egal wem. Das Böse hatte viele Masken.

Und dann waren sie da, und er wusste, dass im Gefolge der Traitanks ihr schlimmster Verfolger erscheinen würde, der sie gnadenlos jagte und als Einziger auch umbringen konnte.

Er hörte die „Stimme" des Terraners, er sah in seinen Geist. Er hätte sich gewünscht, etwas mehr Zeit zu haben, um weiter und tiefer zu sondieren, bevor er sich in ein Wagnis stürzte, das ihn vielleicht mehr kosten konnte als sein eigenes Leben.

Doch selbst ein Leben wie er vermochte die Zeit weder aufzuhalten noch sie zu dehnen.

Er hatte auf sein Gefühl gehört und dem Terraner einen Hinweis gegeben, in aller Hektik und halb auf der Flucht. Es war nicht viel gewesen, aber wenn er guten Willens war, musste er ihm den Weg weisen ...

Es war seltsam, dass die Fremden das nicht wussten. Wer nach INTAZO gelangen wollte, der musste den Weg über die Zwerggalaxis gehen – es gab keinen anderen.

Pherian wäre gern länger bei den Galaktikern geblieben. Sie forderten ihn mit ihrer Rätselhaftigkeit und ihren Widersprüchen heraus. Aber es war keine Zeit mehr. Er hatte sich viel zu lange bei ihnen aufgehalten. Pherian musste sich zum Kampf stellen.

Er wollte die Fremden dennoch weiter studieren und mehr über sie erfahren.

Deshalb hatte er getan, was ihm in der Kürze der Zeit möglich gewesen war, und einen temporären Imprint an ihrem Hantelschiff zurückgelassen – einen paranormalen „Wegweiser", der ihm helfen sollte, das Schiff zu einem späteren Zeitpunkt wiederzufinden.

„Wann gehen wir zurück, Pherian?", hörte er Tauzedas wispernde Stimme.

Die Gefährtin war schwach. Der Kampf hatte sie beide Kraft gekostet, aber viel schwerer wog der Tod ihrer beiden Gefährten. Das schreckliche Erlebnis zehrte an ihnen. Sie waren zu viert nach Tare-Scharm gekommen. Zwei von ihnen waren bereits erloschen, bevor sie überhaupt etwas hatten erreichen können. Es war sinnlos!

„Sie werden uns folgen, Tauzeda", dachte der Sekundim zurück. Seine Gedanken wehten als zeitlose Bilder hinüber zur Partnerin.

„Ich weiß", bestätigte sie. „Sie haben unsere Fährte ..."

Das war unmöglich. Wie sollten sie ihnen durch den Hyperraum folgen können? Wie sollten sie sie erspüren?

„Hier sind wir nicht mehr sicher, Pherian", wisperte Tauzeda. „Lass uns heimkehren, zurück in die Heimat."

Er zögerte. Natürlich hatte er daran gedacht. Er hatte keinen größeren Wunsch. Und wenn die Fremden seinem Hinweis folgten, war die Wahrscheinlichkeit groß, sie dort mithilfe des temporären Imprints wiederzufinden.

„Wenn die MASCHINE uns folgt", schickte er ihr seine Bedenken, „dürfen wir sie nicht nach N’tantha Tare-Scharm führen, Tauzeda."

„Aber nur da können wir sicher sein.

Dort sind wir viele. Wir sterben ebenfalls, wenn wir es nicht tun, Pherian."

Natürlich.

So einfach war es und so schwierig.

Die Zwerggalaxis war ihre Heimat. Es war nicht nur ihr Zuhause, sondern nur dort gab es die Strahlungen, die sie auf lange Sicht zum Leben brauchten.

„Der Weg ist lang und anstrengend, Tauzeda", machte er einen letzten Versuch, sich gegen das zu stemmen, wonach alles in ihm schrie. „Wir sind erschöpft ..."

„Dann werden wir unterwegs Rast machen", beschwor sie ihn. „Es ist unsere einzige Möglichkeit, Pherian, du weißt es."

Er schwankte.

„Und außerdem müssen die anderen erfahren, was wir erlebt haben."

Sie hatte recht. Sie hatten gar keine andere Wahl. Es war wichtig für ihren Kampf.

„Ich bin einverstanden", wisperte er.

„Bist du bereit?"

„Ja, Pherian", antwortete die Gefährtin. „Man kann nicht immer allen Risiken ausweichen."

 

*

 

Für die Intelligenzen, die ihre Zeit in Jahren maßen, wären es etwa 1600 Jahre gewesen ...

Bis dahin waren die Sekundim kollektive Helfer der Superintelligenz ELEDAIN gewesen – wobei „Kinder" vielleicht das bessere Wort war, denn sie waren ausnahmslos von ELEDAIN aus deren eigener Substanz zur Welt gebracht worden.

Dabei verfügte keiner von ihnen von Geburt an über das Wissen oder Bewusstsein der Superintelligenz. Jeder neu geborene Sekundim besaß im Moment seiner Bewusstwerdung lediglich einen Grundstock an Wissen und Persönlichkeit. Alles Weitere, wie etwa eine eigene Persönlichkeit, musste erst im Lauf ihres, theoretisch ewig währenden Lebens entstehen.

ELEDAIN beeinflusste von N’tantha Tare-Scharm, der vorgelagerten Zwerggalaxis, aus auch die viel größere Sterneninsel Tare-Scharm selbst und einige andere. Vermutlich wäre ihr das ohne die vielen treuen, aus ihrer Substanz geschaffenen Helfer nicht möglich gewesen.

Die Sekundim waren in der Lage, sich mit gewöhnlichen Wesen mental zu verständigen, und vermochten dadurch schon in frühen Stadien von deren Zivilisationsentstehung prägend einzugreifen. Sie taten das im Geiste der Mutter.

Sie begleiteten und unterstützten die Völker bei ihrem Hineinwachsen ins Universum und versuchten ihnen all die Werte zu vermitteln, für die ELEDAIN stand: Friede, Glück, Liebe ...

Waren die Völker erst einmal weit genug, um ihre ersten Schritte ins Weltall zu tun, standen sie ihnen bei, sobald es zu Konflikten mit anderen Arten kam.

Dabei schreckten sie nicht davor zurück, aggressive und destruktive Gegner zu vernichten, um die eigenen Schutzbefohlenen vor Schaden zu bewahren.

Die Sekundim waren Diener und Botschafter der Superintelligenz – und ihre Werkzeuge, ihre „Hände", um in N’tantha Tare-Scharm und den umliegenden Galaxien Frieden zu schaffen und aufrechtzuhalten.

Bis vor 1600 Jahren ...

Denn dann geschah das Schlimmste, was sich die Sekundim vorzustellen vermochten; das, was jeder von ihnen instinktiv stets gefürchtet hatte.

Sie wussten bis heute nicht, woran ELEDAIN eigentlich gestorben war, denn die Superintelligenz hatte mit ihnen zuletzt nicht mehr nennenswert kommuniziert. Es geschah in nur wenigen Jahren. ELEDAIN musste krank gewesen sein und gewusst haben, dass sie erlöschen würde. Sie hatte ihre Helfer nicht vorbereitet, doch Pherian war klar, dass sie es hätten wissen müssen.

ELEDAIN war immer schwächer geworden, sie hatte sich von ihnen entfernt.

Spätestens als sie ihnen eine neue, zweigeteilte Aufgabe stellte, hätten die Sekundim erkennen müssen, dass sie bald allein sein würden.

Die erste der beiden Weisungen besagte, dass sie die Traitanks der Terminalen Kolonne TRAITOR von N’tantha Tare-Scharm fernhalten sollten. Das schien das Wichtigste überhaupt zu sein. Die Traitanks, die Terminale Kolonne – mit ihrem Erscheinen war vieles zu Ende gewesen. Plötzlich war dort, wo Friede und Glück, Wachstum und Wohlstand gewesen waren, nur noch das krasse Gegenteil: Kriege, Hass, Vernichtung und Untergang.

ELEDAIN hatte gegen TRAITOR gekämpft. Vielleicht hatte sie „gesehen", dass sie diesen Kampf nicht gewinnen würde, und das hatte sie umgebracht.

Aber die Superintelligenz hatte nie aufgegeben! Ihre Weisungen an ihre Kinder bedeuteten, dass sie weiterkämpfte, auch nach ihrem Tod.

Die zweite Aufgabe bestand darin, Eledain-Cishon um jeden Preis vor den Traitanks zu beschützen. Die Position und überhaupt die Existenz dieses Ortes durften niemals preisgegeben werden – es sei denn vor den Helfern einer befreundeten Wesenheit namens ARCHETIM.

ARCHETIM, dachte Pherian.

ELEDAIN war von ihnen gegangen, und seitdem streiften ihre Kinder ohne wirkliches Ziel durch ihr kleines Reich, denn ihre Aufgaben waren die Weisungen ihrer Mutter – doch sie konnten niemals zugleich ihr Lebensinhalt sein. Sie fühlten, dass es mehr gab, wofür es sich zu leben und zu denken lohnte.

Nicht lange nach ELEDAINS Tod besuchte tatsächlich die Wesenheit ARCHETIM Eledain-Cishon – und begann sich der Hinterlassenschaft ELEDAINS zu bedienen. Die Sekundim hinderten ihn nicht daran. Es musste der Wille der Mutter gewesen sein. Sie musste ihn erwartet haben, denn sie hatte nichts davon gesagt, dass sie ihn aufhalten sollten.

Dann war es von ELEDAIN vorgesehen. In den kommenden Jahrhunderten stellte ARCHETIM die Geduld und den Verständniswillen von ELEDAINS Kindern auf eine harte Probe. Die befreundete Superintelligenz verwandelte Tare-Scharm und N’tantha Tare-Scharm in ein gigantisches Aufmarschgebiet. Sie brachte ohne Unterlass Raumschiffe und ganze Flotten heran, Raumstationen und vieles andere mehr. Der Raum zwischen den Sternen hallte wider von den Echos des Funkverkehrs zwischen den Schiffen und Basen. Ganze Planeten wurden in waffenstarrende Festungen verwandelt, ausgehöhlt und zu gigantischen Werften ausgebaut, auf denen wieder neue Kriegsgeräte entstanden und sich in den Weltraum erhoben.

Dennoch herrschte für rund fünfhundert Jahre Friede, bevor das geschah, was ELEDAIN befürchtet hatte: Die Traitanks der Terminalen Kolonne TRAITOR griffen N’tantha Tare-Scharm an.

Die Sekundim waren bereit. Ein halbes Jahrtausend hatten sie stillgehalten und sich auf das Beobachten beschränkt.

ARCHETIM und seine Truppen hatten sie nie um ihre Hilfe gebeten. Die Superintelligenz mochte mit ELEDAIN „befreundet" gewesen sein, doch nie hatte sie die Mutter auch nur annähernd ersetzen können.

Nicht einmal versucht hatte er es. Er konnte nicht „schlecht" sein, nicht negativ, denn dann hätte sich ELEDAIN nie mit ihm eingelassen. Vielleicht „verstanden" sie einander nur nicht. Oder die Sekundim hatten von ihrer Mutter so viel an Liebe erfahren, dass keine andere Wesenheit ihr diese je zu geben vermochte, so großherzig und klug sie auch sein mochte.

Aber dann begannen die Sekundim, sich ihre Anwesenheit zunutze zu machen.

Sie hatten niemals erfahren können, was sich „hinter" den Traitanks befand, nichts über ihre Besatzungen und deren Beweggründe. Sie besaß keine „Sinne" für sie und versuchten nicht einmal, auf mentalem Weg Kontakt zu den Besatzungen der Diskusschiffe aufzunehmen.

Schließlich aber belauschten die Truppen ARCHETIMS den Funk der Kolonne und tauschten ihrerseits Informationen aus. Manchmal kam es zwischen ihnen und den Sekundim zu einer Verständigung. Das führte zwar nicht so weit, dass sie gemeinsam marschierten, aber sie tolerierten einander und begriffen sich als Verbündete, auch wenn sie es in der Praxis nie gewesen waren. ARCHETIMS Kämpfer brauchten die Energiewesen nicht.

Zumindest eine Weile ...

 

*

 

Die Traitanks wagten den Sprung über die Leere und fielen in N’tantha Tare-Scharm ein, nachdem sie die kleine Galaxis bereits viele Jahrhunderte lang beobachtet hatten. Ihre Späher waren schon zu ELEDAINS Lebzeiten in die Randbereiche eingedrungen, jedoch nie tiefer hineingekommen. Wo sie es versuchten, waren die Sekundim gewesen, die stets auf einer anderen Ebene als ELEDAINS andere Helfer zu kämpfen verstanden – die ungezählten Völker, die gegen die Kolonne standen.

Aber es war nie in Tare-Minor gewesen. Die alte Taktik hatte damals genügt, um gegen den Feind zu bestehen. Diesmal war es ganz anders.

Die Traitanks fielen zu Zigtausenden in N’tantha Tare-Scharm ein. Die Terminale Kolonne setzte von Tare-Scharm aus alles daran, die Zwerggalaxis zu erobern, doch diese war nicht hilflos.

ARCHETIM kämpfte gegen den Gegner. Seine Truppen, hochgerüstet und motiviert, lieferten sich grausame und blutige Schlachten, in denen Planeten und Sonnen vergingen. Ganze Welten und Völker wurden ausgelöscht, das Weltall schrie unter den Opfern einer sinnlos erscheinenden Orgie der Gewalt.

Die Sekundim kämpften, wie gehabt, auf einer „anderen Ebene". Sie schlugen ihre eigenen Schlachten, wie sie es gewohnt waren. Wo sie auftauchten, hatten die Traitanks der Kolonne keine Chance. Die Energiewesen vernichteten sie und räumten ganze Sektoren leer.

Und doch waren es zu viele.

Wo ein Traitank zerstört wurde, kamen zwei neue nach. Alle Gesetze der Logik waren auf den Kopf gestellt, der Materialnachschub des Feindes schier unerschöpflich. So kam es, dass viele Jahre nach Beginn der Abwehrschlacht die Truppen von ARCHETIM und die Kinder von ELEDAIN ein Bündnis miteinander schlossen.

Pheriandurus wusste nicht, welche der beiden Seiten damals den Anfang machte. Er hatte mitgekämpft und viele Siege errungen, aber er hatte sich nie um Allianzen und Taktik bemüht.

Irgendwann marschierten sie gemeinsam. Die Sekundim wussten dank der Kontakte zu ARCHETIMS Helfern, dass die Kolonne N’tantha Tare-Scharm nicht ihretwegen angriff und auch nicht wegen der Superintelligenz. Es ging ihr nicht um einen „konkreten Feind", sondern um die Zwerggalaxis selbst, das Gebiet. Die Machthaber der Terminalen Kolonne brauchten N’tantha Tare-Scharm „aus Gründen der Vollständigkeit", aus logistischen Überlegungen, um die Großgalaxis weiter zu festigen und zu sichern.

Als immer mehr Welten und Völker starben, als es um ein Haar fast auch die Tos’amosa traf, das auserwählte Volk ELEDAINS; als der Feind kurz davor stand, Eledain-Cishon zu entdecken, war das Bündnis besiegelt. Zum ersten Mal in der Geschichte verbündeten sich die Sekundim mit anderen und warfen sich mit ihnen gemeinsam in den Kampf.

Und nur dank der Sekundim gelang es letztlich, die Traitanks aus N’tantha Tare-Scharm zurückzudrängen. Sekundim und Hilfsvölker ARCHETIMS operierten gemeinsam. Sie schlugen ihre eigenen Schlachten, doch nicht mehr allein und nicht unkoordiniert. Sie warfen die Truppen der Terminalen Kolonne in einem Jahre währenden Aufbäumen zurück, und als der letzte Feind endlich vernichtet war, wussten die neuen Verbündeten aus deren Funkverkehr untereinander, dass die Kolonne weder Eledain-Cishon gefunden noch überhaupt je angegriffen hatte. Vielleicht wusste sie nicht einmal, dass es eine Superintelligenz ARCHETIM gab.

Vielleicht glaubte die Terminale Kolonne sogar, dass ELEDAIN noch lebte.

Es wurde nie klar. ELEDAIN wurde im Kolonnen-Funk nie genannt – so wenig wie Eledain-Cishon oder ARCHETIM.

Von einem Tag auf den anderen gab TRAITOR die Vorstöße nach N’tantha Tare-Scharm vollständig auf. Die Kolonne schickte nicht einmal mehr Späher. Der Krieg war vorbei, und die Zwerggalaxis blieb in einem furchtbaren Zustand zurück.

Vieles lag in Trümmern. Völker waren ein für alle Mal ausgelöscht und ganze Sonnensysteme zerstört. Andere Sterne wurden nur noch von Trümmerringen umlaufen. Unzählige Zivilisationen lagen brach oder waren in die Primitivität zurückgeworfen worden. N’tantha Tare-Scharm lag am Boden wie ein schwer verletztes Tier, das sich die Wunden leckt, und – wenn überhaupt – erst nach langer, langer Zeit wieder aufstehen würde.

Das lag ungefähr tausend Jahre zurück.

Die Sekundim hatten sowohl ihren Auftrag als auch ELEDAINS Willen erfüllt, doch sie wussten, dass die Terminale Kolonne weder fort noch besiegt war. Sie hatte sich in Tare-Scharm eingenistet wie eine riesige, fette Spinne, eine dunkle Seele des Bösen, die nicht nur in der großen Galaxis alles erstickte, sondern von dort aus weiter und weiter hinausgriff. N’tantha Tare-Scharm würde nie sicher sein, solange die Kolonne so nahe war. Der Feind hatte eine lange und furchtbare Schlacht verloren, nicht aber den Krieg.

Die Sekundim vergaßen nichts davon, während die Jahre vergingen. Und so, wie sie in Ewigkeiten dachten, währten ihr Zorn und ihr Schmerz. Sie wussten nicht definitiv, woran ELEDAIN gestorben war, aber es erschien ihnen wahrscheinlich, dass es mit TRAITOR zu tun hatte. Allein das reichte, um die Kolonne und die Traitanks zu hassen. Sie waren schuld daran, dass ihre Mutter gegangen war, dass sie allein schuld waren an ihrer Trauer.

Hass ... Es war nicht gut, zu hassen.

Doch allein der Gedanke an die Traitanks ließ dieses negative Gefühl bereits überkochen.

Pherian und Tauzeda operierten wie viele Sekundim in und auch außerhalb von N’tantha Tare-Scharm. Als die Traitanks wieder auftauchten, zaghaft und immer nur wenige Späher, schlugen sie zu, fanden sie und knackten sie, wie die Tos’amosa es früher mit Muscheln oder Wassernüssen getan hatten. Sie legten sich mehr und mehr auch im Leerraum zwischen N’tantha Tare-Scharm und der großen Galaxis auf die Lauer.

Im Lauf der Jahre wurde die Jagd auf die Traitanks mehr und mehr zu ihrem Lebensinhalt. Leider gab es erstmals dabei Tote auf ihrer Seite.

Pheriandurus wusste nicht mehr, wann er zum ersten Mal davon gehört hatte. Plötzlich war es geschehen. Seine Geschwister starben durch die mächtigen Kolonnen-MASCHINEN. Bislang hatten sie die Giganten der Terminalen Kolonne nie angegriffen, so wenig wie umgekehrt.

Aber nun griffen die MASCHINEN ein – und sie besaßen die Mittel, Sekundim zu töten. Die Sekundim waren stets die Jäger gewesen, denen ihr Wild nie gefährlich werden konnte. Doch nun mussten sie immer und überall damit rechnen, dass eine MASCHINE erschien und sie jagte.

Es war ein Schock für die Sekundim.

Einige verkrafteten ihn nicht und gaben die Jagd auf. Viele starben, noch mehr aber hörten aus einem anderen Grund auf, sich weiterhin in den Kampf zu werfen. Sie hatten zu zweifeln begonnen und konnten keinen Sinn mehr im Töten des Feindes erkennen. Ihr Leben verlor jeden Sinn. Das Töten war ihnen kein Ersatz mehr für die Wärme und Güte der Mutter, die solch blutige Vergeltung vielleicht so nie gewollt hätte ...

Viele Sekundim verloren den Lebensmut und den Willen zum Kämpfen. Was die Traitanks nie geschafft hatten, machte der Kummer: Sie wurden schwach, und viele erloschen. Es gab keine neuen Sekundim mehr, sie konnten sich selbst nie vermehren, und keine Mutter würde je neue zur Welt bringen.

Die Zahl der Energiewesen, einstmals in die Millionen gehend, sank am Ende auf kaum mehr 40.000. Der Tag war absehbar, an dem der letzte Sekundim erlosch.

Pherian, Tauzeda und ihre Geschwister waren auf lange Sicht zum Untergang verurteilt.

Einige ließen sich dadurch umso tiefer in die Verzweiflung hineinziehen. Andere aber, wie Pherian und Tauzeda, begannen stärker zu hassen. Sie jagten und vernichteten die Traitanks, wo immer sie sie fanden, und entfernten sich dafür immer weiter von N’tantha Tare-Scharm.

Einige hatten dafür bereits mit dem Tod gebüßt, wenn der Weg zurück zu weit war und ihre Energien zu wenig, um wieder ins sichere Zuhause zu kommen.

Es war ein Risiko unter vielen. Diese Gefahr wuchs, je weiter die Sekundim ins All gehen mussten, um Traitanks zu finden.

Und schließlich drohte der Tod auch Pherian und Tauzeda. Sie waren zu viert ausgezogen. Zwei von ihnen gab es bereits nicht mehr, und wenn kein Wunder geschah, würde keiner von ihnen N’tantha Tare-Scharm mehr erreichen.

Und Eledain-Cishon, den einzigen Ort, wo sie wirklich geborgen waren.

 

*

 

Das Wunder geschah. Pherian und Tauzeda mussten mehrfach pausieren.

Sie stürzten in den Normalraum zurück und tankten sich mit den im Leerraum kaum spürbaren Energien des Kosmos auf. Sie waren die Nähe der Sterne gewohnt, und jede Rast dauerte viele Stunden. Ihre energetischen Antennen entfalteten sich zu gigantischen Segeln und sogen das Licht und die Strahlung selbst ferner Galaxien in sich auf. Sie benötigten Tage, und manchmal schwand ihnen der Glaube daran, dass sie je wieder die Wärme von Eledain-Cishon fühlen würden. Doch wenn es am schlimmsten war, gaben sie sich gegenseitig Halt. Und dann tauchten sie endlich wieder in die Gefilde ein, die sie kannten und die ihnen vertraut waren.

Sie hatten es geschafft und waren zurück in N’tantha Tare-Scharm – Tare-Minor nannte es dieser Rhodan, so viel hatte Pherian dank seines Kontakts erfahren –, wenn auch nur in deren Randbereichen. Die beiden Sekundim schwebten längst nicht zwischen den inneren Sonnen, sondern in einem äußeren Feld interstellaren Staubs, das ihnen dennoch die Kraft gab, die sie zum endgültigen und letzten Sprung benötigten.

Dem letzten Hindernis auf dem Weg zurück zu ihren Brüdern und Schwestern – in der Hoffnung, dass es noch viele gab, die sie wiedertreffen würden.

Denn nicht immer war dies der Fall. Sie hatten zusammen viele Jahrtausende durchlebt, aber immer öfter kam es vor, dass sie vergeblich nach den Emanationen der ehemaligen Gefährten sondierten.

Nicht nur die Aussicht auf das Wiedersehen, das Wiedereinsinken in den gemeinschaftlichen Tanz war den beiden Wanderern ein Antrieb. Die Sekundim siechten dahin, weil sie keinen Sinn mehr im Leben sahen, eine Leere dort, wo ihnen einst ELEDAINS Licht geleuchtet hatte. Nun aber war es ihnen, als hätten sie einen neuen Funken von Licht gesehen. Etwas, das sie im Kontakt mit den Helfern von ARCHETIM niemals empfunden hatten und auch nicht in der Berührung der Superintelligenz selbst.

Beide Energetischen waren willens und entschlossen, die Fremden um Perry Rhodan wiederzufinden und mehr über sie zu erfahren. Und sollte es wirklich so sein, dass sie kämpferische Gegner der Negasphäre vor sich hatten, dann verdienten diese ihre Hilfe. Denn sie waren das Licht und die Zuversicht, jenes Leuchten, das ihnen einst ELEDAIN gegeben hatte.

Noch war es nicht so weit. Pherians Segel sogen sich mit den Energien der Umgebung voll, während Tauzeda die spärlich vorhandene Masse aus der scheinbaren Leere fischte. Sie gingen verschieden vor, aber ergänzten sich in idealer Weise.

Die Sekundim waren, so hatte es ein Stofflicher einmal formuliert, von ihrem bioenergetischen Metabolismus her riesige Fresszellen, deren Körper durch selbst produzierte Psi-Materie und Hyperenergie stabilisiert wurde – und das im Vakuum, das ihr Lebensraum war.

Pherian und Tauzeda lebten gleichermaßen von Strahlung, die sie abhängig von ihrer Intensität quasi überall fanden, wie auch von Materie aller Art, selbst wenn sie nur wolkenförmig im All vorhanden war. Sie durchsiebten gewöhnlich gewaltige Strecken im Raum, unermüdlich und immer auf der Suche nach Nahrung. Der kluge Stoffliche hatte es so formuliert, dass sie eine Art „Staubsauger" des Weltraums seien.

Das war zugleich in gewisser Weise ihre Schwäche. Nahe Sonnen und andere Hyperstrahler kamen als Lieferanten von Nahrung nicht infrage, weil ihre Strahlungsstärke dazu viel zu hoch war.

Jeder Versuch einer Nahrungsaufnahme würde unweigerlich tödlich enden. Dasselbe galt für Planeten, Asteroidenfelder und Ähnliches. Sie konnten nur Materiedichten verwerten, wie sie im stellaren oder interstellaren Leerraum vorkamen.

Die verwertete Masse wurde dabei nicht in fester Form aufgenommen und transportiert, sondern schon bei der Aufnahme in Energie umgewandelt – und nur so konnten bestimmte, lebensnotwendige Energieformen von den Sekundim synthetisiert werden.

Kein Sekundim war in der Lage, auf eigene Faust den Energiehaushalt seines Körpers vollständig zu besorgen, sondern benötigte immer die Hilfe eines Partners. Denn sie konnten immer nur entweder Strahlung oder Masse akkumulieren, aber nie beides. Sie besaßen entweder die eine Fähigkeit oder die andere – eine Diversifizierung, die, wie der weise Stoffliche es erklärte, den Unterschieden zwischen den Geschlechtern bei den Wesen seiner Art entsprach.

Pherian hatte lange versucht zu verstehen, wie er das meinte. Er wusste es bis heute nicht. Bei den Sekundim wurden metabolisch beide Formen von Nahrung benötigt, also herrschte Arbeitsteilung zwischen ihnen, in der beide Partner auf Nahrungssuche erfolgreich sein mussten, um dann die gewonnene Energie untereinander auszutauschen. Sie waren deshalb streng monogam beziehungsweise partnerschaftlich organisiert, wie es der Stoffliche genannt hatte, und traten in der Regel stets paarweise auf. Das galt selbst dann, wenn sie Lichtjahre voneinander getrennt durch das All zogen.

Der Stoffliche hatte einen so seltsamen Namen getragen, dass Pheriandurus ihn nicht hatte behalten können. Er hatte nur noch sein Bild vor dem geistigen Auge, ein zerbrechliches, uraltes Wesen, nicht unähnlich jenen Fremden, die mit dem Hantelschiff unterwegs waren.

Der Stoffliche hatte viel von Partnerschaft geredet und Worte gebraucht, die Pherian bis heute unbegreiflich waren. „Liebe, Treue, Freundschaft" – das sollten die Attribute einer Partnerschaft sein. Für die Stofflichen bedeuteten sie anscheinend sehr viel, doch galt das auch für ihn und Tauzeda?

Was sie verband, ließ sich in die Worte der Stofflichen vielleicht gar nicht kleiden, jedenfalls nicht in solche, die jene verstanden, mit denen er es zu tun hatte.

Ein Perry Rhodan konnte es vielleicht.

Er war ihm auf seltsame Art nahe gewesen. Sein Geist war groß.

Tauzeda und er waren ... Wie konnte er es beschreiben? Sie waren, sie brauchten und ergänzten einander. Ohne den anderen konnte keiner von ihnen sein.

Sie waren nie ohne den Partner gewesen.

Irgendwann, dachte Pheriandurus, würden sie auch zusammen verlöschen.

Sie warteten. Sie tankten sich auf, in den lichten Wäldern des Alls. Nur wenige hundert Lichtjahre entfernt von ihrer Quelle, der Wärme von Eledain-Cishon.

„Es ist wieder da", wisperte Tauzedas Stimme. „Ich spüre es."

„Was?", sendete Pherian zurück.

Aber er kannte die Antwort bereits.

Es war wie immer. Tauzeda war sensibler als er. Ihre Sinne erfassten früher, was um sie herum vorging und was auf sie zukam.

Er hatte dafür andere Qualitäten. Sie ergänzten einander, auch in dieser Hinsicht. Da alle Sekundim verschieden waren, hatten alle sich so vieles zu geben.

Dann spürte er es ebenfalls. Es war wieder da. Sie waren da.

Die Kolonne, der Feind.

Die Kolonnen-MASCHINE! Der Mörder ihrer Gefährten und das Einzige, was sie in diesem Universum besiegen konnte!

Der geheimnisvolle Gigant war ihnen gefolgt, durch den Hyperraum und über alle Stopps hinweg. Er hatte ihre Spur nie verloren – und war nun hier, um das zu vollenden, was er bisher nicht geschafft hatte.

„Wir müssen weiterfliehen, Tauzeda!", sendete er.

„Wir sind dafür nicht stark genug!"

„Wenn wir bleiben, sterben wir!"

Ein krasser Diskant schien das Universum aufzureißen, schrill und grell, als die Gigantmasse der Kolonnen-MASCHINE in unmittelbarer Nähe von ihnen in den Weltraum fiel. Eine Masse, fast so groß wie ein kleiner Mond.

Tauzeda protestierte nicht mehr. Beide Sekundim wussten nicht, wo sie herauskommen würden, aber sie konnten nicht anders, als sich abzustoßen und in den rettenden Hyperraum zu katapultieren.

Der Selbsterhaltungstrieb war stärker als alle Furcht vor dem Ungewissen und jedes Bedenken.

Und selbst der Hyperraum schien ihnen jetzt keine Garantie auf Entkommen mehr zu geben, denn die MASCHINE hatte sie auch durch ihn hindurch orten und verfolgen können.

Als Pherian sich den Sprungimpuls gab, musste er ausgerechnet an die Galaktiker denken und daran, dass er vielleicht nie mehr erfuhr, ob er ihnen nun helfen konnte – oder ob sie vielleicht ein raffiniertes, falsches Spiel mit ihm trieben.

 

3.

 

JULES VERNE

 

Die Tare-Scharm vorgelagerte Zwerggalaxis Tare-Minor war eine elliptische Ansammlung von etwa einer Milliarde Sonnen, sechstausend Lichtjahre lang und je viertausend breit und hoch. Ein massereiches Schwarzes Loch in ihrem Zentrum sorgte für einen permanenten „energetischen Betrieb".

Als die JULES VERNE im Randgebiet der Sterneninsel wieder ins Normaluniversum eintauchte, war bereits eine Groberfassung weiterer Einzelheiten möglich. Ihre Struktur-, Kontur-, Masse- und Energieortung boten eine Reichweite von rund zehntausend Lichtjahren bei passiver, fünftausend bei aktiver Ortung. Die Ortungsreichweite des Kantorschen Ultramesswerks belief sich allerdings „nur" auf zweitausend Lichtjahre, abhängig von der Stärke des jeweiligen Signals.

Schon nach einer Stunde konnte NEMO eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür liefern, dass in Tare-Minor anscheinend keine wirklich hochentwickelten Zivilisationen existierten. Es gab eine Vielzahl von kleineren Völkern, zwar raumfahrend, aber ohne erwähnenswerte Hightech.

Traitanks, und das war für Perry Rhodan im Augenblick wichtig, waren hingegen keine zu orten.

Noch mehr als die Kampfschiffe der Terminalen Kolonne interessierten den Expeditionsleiter allerdings die Leerraum-Amöben, die ihnen, wenn er es richtig interpretiert hatte, den Weg hierher gewiesen hatten. Die Linse, das musste Tare-Scharm gewesen sein. Was aber den kleinen „Klumpen" an ihrem Rand betraf, da konnte er nicht einmal Spekulationen anstellen – außer dass er den ominösen Begriff „Eledain-Cishon" mit ihm in Verbindung brachte.

Um zu erfahren, wohin er sich wenden musste und was er dort vorfand, musste er entweder die Energiewesen wiederfinden oder bei den Intelligenzen dieser kleinen Galaxis nachforschen in der Hoffnung, dass Eledain-Cishon ein verbreiteter Begriff war.

Irgendwie konnte er daran nicht richtig glauben. Sie standen im Krieg – und die Leerraum-Amöben ebenfalls. Das Wesen, das ihm die Botschaft gesendet hatte, hatte ihm einen Weg aufgezeigt, einen vielleicht wichtigen und geheimen Ort genannt, der mit Sicherheit nicht einem Feind in die Finger fallen durfte.

Tatsächlich fand sich in dem aufgefangenen und analysierten Funkverkehr nicht der geringste Hinweis auf Eledain-Cishon. Den Völkern der Zwerggalaxis schien überdies bekannt zu sein, dass in der größeren Nachbargalaxis eine Negasphäre im Entstehen begriffen war, sie glaubten allerdings nicht daran, dass dies auf die große Entfernung auch auf sie eine Auswirkung haben könnte. Sie wussten vom Aufmarsch der Traitanks und von anderen Kolonnen-Einheiten, brachten dies aber nicht mit ihnen selbst in Verbindung.

„Sie begreifen nichts", hatte Mondra Diamond gesagt. „Sie blicken nicht über den eigenen Tellerrand hinaus."

„Wie sollten sie?", war Rhodans Antwort gewesen. „Wenn sie eben erst dabei sind, den Weltraum zu entdecken, wie sollten sie da kosmische Zusammenhänge bereits begreifen können? Das hat auch bei uns gedauert."

Perry Rhodan besprach sich mit der Expeditionsführung, und gemeinsam kamen sie zu dem Schluss, dass sie nur auf einem bewohnten Planeten mehr Aufschluss bekommen konnten. Wenn sie nichts erfuhren, was sie weiterbrachte, hatten sie Pech gehabt und mussten weiterforschen. Dabei hatte der Terraner im „Hinterkopf" nach wie vor die Hoffnung, möglichst bald wieder auf Leerraum-Amöben wie jene zu stoßen, die die VERNE aufgenommen und mit ihnen Kontakt gesucht hatte.

Sie wussten bisher praktisch nichts über diese Wesen. Vielleicht wimmelte es in diesem Sektor des Weltalls von ihnen – möglicherweise waren diejenigen, die sich in den Kampf mit den Traitanks gestürzt hatten, aber auch die Einzigen ihrer Art.

Es gab keine Alternative. Sie waren hier, um ARCHETIMS Kampf gegen die Negasphäre zu beobachten und daraus für sich selbst und ihren eigenen Kampf zu lernen. Daher mussten sie der Superintelligenz und ihren Truppen folgen – und hatten keinen anderen Ansatzpunkt als das geheimnisvolle Eledain-Cishon.

 

*

 

Sie nannten sich Ginir und lebten auf dem dritten von vierzehn Planeten einer weißgelben Sonne im Randbereich der Zwerggalaxis. Ginir-Pharush besaß viel Ähnlichkeit mit der Erde, wurde allerdings von zwei Monden begleitet.

Die Ginir, schlanke, hellhäutige Humanoide, hatten von dort aus rund zwei Dutzend Planeten in einem Umkreis von hundert Lichtjahren kolonisiert. Sie waren jung und frisch, neugierig und unverbraucht – und vor allem aufgeschlossen und ohne Misstrauen.

Das überraschte umso mehr, als sie durchaus über die Traitanks und die Bedrohung aus Tare-Scharm informiert waren. Es gab einen regen Austausch zwischen den raumfahrenden Völkern in diesem Sektor. Dass in Tare-Scharm „das Böse" hauste, war bekannt, aber es war etwas Abstraktes. Die Ginir sahen es nicht als eine direkte Bedrohung für sich. Die große Galaxis war weit weg.

Dass von dort etwas nach Tare-Minor herüberschwappte, schien unvorstellbar zu sein.

„Aber ihr kennt die Traitanks", sagte Perry Rhodan, als er mit Mondra und Alaska Saedelaere zwischen den Mitgliedern des Weltenrats saß, der sie zu einem Mahl empfangen hatte, unkompliziert und erfrischend einfach wie das Volk an sich. „Wenn ihr ihnen jemals begegnet seid, wisst ihr, wie gefährlich und tödlich sie sind. Also sind sie doch eine Bedrohung für eure Zivilisation."

„Und für die anderen hier in N’tantha Tare-Scharm", ergänzte Mondra, wobei sie die bei den Ginir übliche Bezeichnung für die kleine Galaxis benutzte.

Faro, der älteste Rat an der zugleich schlicht wie festlich gedeckten Tafel, nickte ihr zu. Wie alle Ginir in der ovalen Sternenhalle trug er ein einfaches grünes Gewand aus einem leinenartigen Material.

„Es hat Zusammenstöße gegeben, Mondra, das ist richtig. Es hat einmal großes Leid geherrscht. In N’tantha Tare-Scharm wurden blutige Schlachten geschlagen und ganze Reiche vernichtet.

Aber das war alles einmal. Es wird nie wieder geschehen, denn die Sekundim schützen uns. Sie werden keine Traitanks mehr in unsere Galaxis hereinlassen."

Rhodan hob eine Braue. „Die Sekundim?"

An Mondras Gesicht sah er, dass sie dasselbe ahnte wie er. Auch Alaska nickte kaum merklich.

„Unsere Wächter", erläuterte Faro.

Seine Stimme klang sanft und jung, wie um seine vielen Falten Lügen zu strafen. „Die Kinder von ELEDAIN, der Großen Mutter."

„ELEDAIN?", fragte Alaska. „Erzähle uns bitte mehr darüber."

„Ihr kennt ELEDAIN nicht?", wunderte sich einer der Ginir.

Nalde, eine der jungen Frauen an der Tafel, ergriff das Wort.

Sie könnte Faros Tochter sein, dachte Perry Rhodan. Allerdings konnte man an der Art, wie sie sich manchmal ansahen, mehr zwischen diesen beiden sehen. Ihre Schönheit schien nur auf den ersten Blick nicht zu der Zerbrechlichkeit des dreimal so alten Mannes zu passen. Wer sie genauer beobachtete, entdeckte die Harmonie, die zwischen ihnen herrschte.

Weisheit und Schönheit schienen sich bei ihnen zu ergänzen.

„Ihr müsst von sehr weit her kommen, um von ELEDAIN nichts zu wissen.

Aber ihr kennt ARCHETIM, wie ihr gesagt habt, und er und ELEDAIN sind Wesenheiten auf gleicher Stufe."

„Superintelligenzen", sagte Mondra.

„ELEDAIN", fuhr die Ginir fort, „war gütig und weise. Die Völker dieser Insel wuchsen in ihrem Schoß auf, entwickelten sich und wurden behütet."

„Wurden?", fragte Rhodan. „Du redest in der Vergangenheitsform."

„ELEDAIN ist nicht mehr", übernahm wieder Faro das Sprechen. „Sie war die Mutter des Lebens in N’Tantha Tare-Scharm, so, wie wir es kennen und wie es überliefert ist. Sie starb, wie einige von uns vermuten, in den Wirren des Krieges, der von den Traitanks zu uns getragen wurde. Mit ihr gingen viele einst große Völker unter, ganze Reiche wurden zerschlagen, das Goldene Zeitalter ging zu Ende. Geblieben sind Trümmer, aus denen wir Heutigen neu auferstehen."

„ELEDAIN ist uns genommen worden", sagte Nalde, bevor die Terraner eine Frage stellen konnten, die bewusst darauf verzichtet hatten, etwa den Haluter Icho Tolot mitzunehmen. Jeder neue Kontakt war ein zerbrechliches Ding, Rhodan wollte kein Risiko eingehen und seine Gastgeber nicht unnötig verwirren. „Aber sie hat uns nicht schutzlos gelassen. Ihre Kinder sind hier. Sie haben die Traitanks aus N’tantha Tare-Scharm vertrieben und wachen darüber, dass sie nie wiederkommen und unsere Welten verbrennen.

Daran glauben wir fest."

„Und darum müssen wir keine Angst haben", ergänzte der Ältere.

Rhodan nickte. „ELEDAINS Kinder – die Sekundim."

„So ist es", antwortete Faro. „Sie sind da, auch wenn wir sie nicht sehen, und wachen."

„Die Sekundim sind keine Wesen wie wir", sagte Alaska. „Sie sind nicht stofflich in unserem Sinn und fliegen nicht mit Raumschiffen. Sie sind Wesen aus reiner Energie?"

Faro bejahte.

„Und sie greifen die Traitanks an, wo sie sie finden, und vernichten sie?", spekulierte Perry Rhodan weiter.

Auch das wurde bejaht, und zwar ohne große Überraschung oder Geste. Die Ginir waren ruhig, sachlich und nüchtern. Sie waren „stiller" in ihren gezeigten Emotionen, aber er konnte die „Tiefe" spüren, die alles begleitete, was sie von sich gaben und durch ihre minimalen Gesten zeigten.

Der Expeditionsleiter berichtete. Er erzählte ausführlich von ihrer Begegnung mit den Leerraum-Amöben und ihrem Kampf mit den Traitanks vor Tare-Scharm. Dabei sah er, wie die großen schwarzen Augen der Ginir zu leuchten begannen. Sie lauschten seinen Worten, schienen sie gleichsam aufzusaugen. Das Gefühl der Vertrautheit, das sich vom ersten Moment bei ihnen eingestellt hatte, wurde stärker.

Diese Wesen wirkten auf fast naive Art unschuldig. Vielleicht waren sie in ihrem Glauben daran, dass ihnen nichts passieren konnte, einfältig und leichtsinnig. Aber sie hatten ihre Existenz daran aufgebaut. Der Glaube gab ihnen die Kraft, angesichts der Bedrohung von Tare-Scharm weiterzuleben und sich im All zu entfalten.

Ihre Gastgeber hörten geduldig und gebannt zu. Als Rhodan geendet hatte, schwiegen sie alle für viele Sekunden.

Schließlich sagte Nalde: „ELEDAIN ist vor ungefähr 1600 Jahren verschwunden. Ihr Kampf gegen TRAITOR währte schon länger. Vor Ewigkeiten, als die Traitanks über diese Galaxis herfielen und die Herrschaft zu übernehmen versuchten, waren es die Sekundim, die sie zurückdrängten. Sie vertrieben auch vor rund tausend Jahren die Terminale Kolonne von hier und wachen seitdem über uns und unsere Welten."

„Wir möchten sie finden", sagte Perry Rhodan. „Es ist wichtig für uns. Könnt ihr uns sagen, wo dies möglich ist? Wo leben die Sekundim? Wo können wir mit ihnen Kontakt aufnehmen?"

Faro hob in einer menschlichen Geste die schmalen Schultern. „Das kann niemand", antwortete er. „Sie sind Wanderer und frei. Ihre Wege lassen sich nie voraussagen. Sie sind hier oder dort."

„Aber es gibt viele von ihnen?", erkundigte sich Mondra.

„Es gab einmal mehr als heute", antwortete einer der anderen Ginir.

„Ist euch der Name Eledain-Cishon ein Begriff?", fragte Alaska. „Ihr habt uns von eurer Großen Mutter ELEDAIN erzählt. Wir sind auf der Suche nach einem Ort, in dessen Namen ELEDAIN enthalten ist – Eledain-Cishon."

„Der Sekundim, mit dem wir Kontakt hatten, hat uns den Namen genannt", ergänzte Mondra Diamond.

Faro und die andren Räte blickten einander an. Für einen Moment war es wieder still, dann sagte Nalde bedauernd: „Leider nein. Wir kennen ihn nicht. Vielleicht sollten wir es, wenn er mit der Großen Mutter in Zusammenhang steht."

„Nein", sagte auch Faro. „Der Name ist uns unbekannt, aber es gibt vielleicht eine Möglichkeit, euch zu helfen."

„Ja?", fragte Perry.

„Es gibt uralte Archive", sagte Nalde.

„Riesige Datenbänke, die kein Ginir je hat erschließen können. Vielleicht befindet sich dort das Wissen, das eure Fragen beantwortet. Wenn ihr möchtet, werden wir euch zu ihnen führen."

„Ihr vertraut uns so sehr?", wunderte sich Mondra. „Ihr wollt uns eure heiligsten Stätten öffnen?"

„Ihr habt mit einem der Sekundim sprechen dürfen", erwiderte Faro mit fast andächtiger Stimme. „Das reicht uns aus, um zu wissen, dass ihr gut seid ..."

Perry Rhodan versuchte nicht zu verstehen, wie ein Volk mit dieser Unschuld und diesem Vertrauen in die Güte und Ehrlichkeit anderer so lange hatte überleben können. Vor allem wollte er nicht wissen, was ihnen bevorstand, wenn sich ihr Glaube als falsch erweisen sollte.

Aber um auch sie vor dem zu bewahren, was sie aus Tare-Scharm möglicherweise bedrohte, waren sie hier und mussten wissen, was Eledain-Cishon bedeutete und wie sie dorthin fanden.

 

*

 

Die Ginir führten sie in ihre Archive, die tief unter der Oberfläche lagen und, wie die Terraner schnell feststellten, nicht von ihnen selbst erbaut worden waren. Diejenigen, die an diesem Ort, über viele Quadratkilometer und Etagen verteilt, ihr Wissen abgelegt und konserviert hatten, mussten in technologischer Hinsicht Lichtjahre über ihnen angesiedelt gewesen sein.

Und dennoch hatten sie gegen die Terminale Kolonne nicht bestehen können.

So viele Fragen Perry Rhodan auch an Nalde und Faro stellten sie konnten sie ihm nicht beantworten. Ihre Zivilisation war aus den Trümmern ihrer Vorfahren entstanden, das wussten sie – aber mehr nicht. Sie kannten nicht einmal mehr deren Namen ...

Die Archive waren erst vor wenigen Jahrzehnten entdeckt und freigelegt worden. Die Ginir hatten, gemessen am Datenbestand, erst begonnen, sie zu erforschen und zu entschlüsseln. Umso mehr musste das schier grenzenlose Vertrauen zu den Fremden verblüffen.

Die Humanoiden hatten nichts dagegen, dass ihre Gäste Kopien der gezogenen Daten anfertigten und zur Auswertung durch NEMO mit an Bord nahmen, als sie sich verabschiedeten und mit dem kleinen Boot starteten, das sie gebracht hatte. Der Abschied war ebenso unkompliziert und emotionslos wie der erste Kontakt.

Fast kam es den Terranern so vor, als seien sie auf Ginir-Pharush erwartet worden.

Perry Rhodan wünschte sich, eines Tages zu den Ginir zurückkehren zu können. Die Archive waren faszinierend, und er mochte die Menschenähnlichen, denen er alles Glück wünschte, um gegen die Gefahr aus Tare-Scharm zu bestehen. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass ARCHETIMS Kampf auch ihnen zugutekommen würde.

Die Auswertung der Daten durch NEMO brachte am Anfang nur Enttäuschungen. Der Ausdruck Eledain-Cishon fand sich nirgendwo in dem gesichteten Material. Es hatte den Anschein, als habe der Abstecher nach Ginir-Pharush keinerlei Resultat gebracht außer der „Freundschaft" mit einem jungen, aufstrebenden Volk, das am Rand eines Vulkans aufwuchs.

Endlich änderte sich das Bild. NEMO und die Galaktiker begannen damit, die Suche nach Begrifflichkeiten etwas weiter zu fassen, und schon bald ergab sich ein erstaunliches Feld von Wortbedeutungen, das auf Planeten und Völker in ganz Tare-Minor verwies.

Der Wortstamm „Cish" – beziehungsweise dessen Varianten – kam nämlich in Tausenden Fällen in Zusammenhang mit „Geburt", „Gebärmutter", „Brutstätte" und Ähnlichem vor, respektive den Entsprechungen in den Physiologien exotischer Völker.

Das wäre im Normalfall kaum einer Erwähnung wert gewesen. Doch der Wortstamm bezog sich auf die Geburtsorgane von Sauerstoffatmern, Amphibien und Flugwesen – ohne Bedeutung, um was für ein Volk es sich handelte.

Und es kam noch besser. Der Ausdruck entstammte einer Ursprache namens Lanterns-Dialekt, der in dem Archivmaterial der Superintelligenz ELEDAIN zugeschrieben wurde und in der Gegenwart als ausgestorben galt.

„Also hat ELEDAIN das Lanterns als Lingua franca nach Tare-Minor gebracht", folgerte Mondra Diamond, als die Schiffsführung die Auswertungen diskutierte. „Eine Verkehrssprache, von der sich einzelne Ausdrücke bis heute in vielen gebräuchlichen Sprachen der Zwerggalaxis wiederfinden."

„Ich frage mich allerdings", grübelte der Kommandant, „was ein Truppenlager mit einer ›Geburt‹ zu tun haben soll."

„Wahrscheinlich gar nichts, schließlich ist der Name sehr viel älter und bezeichnete den Geburtsort ELEDAINS oder eines galaxisweiten Friedenspaktes oder etwas ganz anderes. Es ist auch im Grunde unwichtig", gab Perry Rhodan offen zu. „Was zählt, ist der Umstand, dass der Hinweis von einer Leerraum-Amöbe ..."

„Einem Sekundim", verbesserte Alaska.

Rhodan lächelte ihm zu. „... einem Sekundim stammt. Falls ARCHETIMS Streitmacht bereits nach Tare-Scharm gegangen ist, stellen diese unser einziges Bindeglied zu ihm dar. Sie kennen ARCHETIM und wissen wahrscheinlich als Einzige, wie wir ihm folgen können. Eledain-Cishon kann sich als Schlüssel zu allen unseren Fragen erweisen. Wenn wir diesen Ort finden, sehen wir weiter."

„Es ist vielleicht eine Prüfung", äußerte Icho Tolot.

Alle sahen den mächtigen Haluter erstaunt an.

Mondra fasste in Worte, was alle dachten.

„Wie meinst du das, Tolotos?"

„Ich habe einige Berechnungen angestellt", antwortete der Wissenschaftler.

„Die Wahrscheinlichkeit, dass wir über Eledain-Cishon zu ARCHETIM gelangen werden, beträgt exakt siebenundachtzig Komma neunnulldreisieben ..."

Gucky, der sich bisher ungewöhnlich still verhalten hatte, kicherte laut.

Mondra, die neben ihm saß, stieß ihn wie tadelnd mit dem Ellenbogen an, aber auch in ihren dunklen Augen funkelte es.

„Gut."

Perry Rhodan erhob sich zum Zeichen, dass die Sitzung beendet sei.

„Der Zusammenhang zwischen INTAZO und einer ›Gebärmutter‹ mag uns hanebüchen und weit hergeholt erscheinen. Aber wir werden von nun an verstärkt auf alles achten, was auch nur entfernt mit einer Geburt zusammenhängen könnte. Die JULES VERNE wird tiefer in die Zwerggalaxis eindringen und ihre Ohren aufsperren."

„Ich glaube", sagte Saedelaere leise, „dass sie uns genau beobachten."

„Die Sekundim?", fragte Mondra verwundert.

Er nickte.

„Sie sind da, irgendwo zwischen den Sternen ..."

 

4.

 

Pheriandurus

 

Sie hatten mehr als ein Dutzend Sprünge hinter sich gebracht, doch immer, wenn sie in den normalen Raum zurücktauchten, kam die MASCHINE hinter ihnen her. Es dauerte keine Sekunde, dann tauchte sie auf.

Der Verfolger schien immer zu wissen, wohin sie flohen. Es war ein langer Irrflug durch den Leerraum gewesen, wieder heraus aus N’tantha Tare-Scharm, in einem irren Zickzack um die halbe Galaxis herum. Sie durften nicht tiefer in die Sterneninsel eintauchen, ohne Gefahr zu laufen, den Feind zu ihren Geschwistern zu führen.

Aber sie mussten es tun!

Sie waren ausgehungert. Alles in ihnen schrie nach Energie und nach Materie, die sie nur zwischen den Sonnen finden konnten, im kosmischen Staub.

Der Leerraum ernährte sie in normalen Zeiten ausreichend, wenn sie die Zeit hatten, die Strahlung aufzufangen und die winzigen Materiepartikel aus der Leere zu fischen.

Aber jetzt besaßen sie diese nicht mehr. Sie waren schwach, die Flucht hatte ihre letzten Reserven angefressen.

Ein Sprung durch den Hyperraum war ihnen vielleicht noch möglich, aber dann war es unweigerlich aus. Sie würden verblassen wie der Nachhall eines einmal da gewesenen Ereignisses.

Die Kolonnen-MASCHINE brauchte ihnen gar nicht den Garaus zu machen, sie hatten sich übernommen und würden verpuffen.

Sie würden ganz einfach aufhören zu existieren.

„Was wird sein, Pherian?", wehte Tauzedas „Stimme" durch die Öde der Sternenwüste herüber. „Wird denn überhaupt noch etwas sein?"

Das durfte sie nicht fragen! Pheriandurus erkannte entsetzt, dass seine Partnerin bereits anfing, sich in ihr Schicksal zu ergeben.

„Wir leben", sendete er zurück. „Wenn wir es zurück nach N’tantha Tare-Scharm schaffen, können wir neu auftanken und werden entkommen."

„Warum sagst du das, Pherian?", berührte es ihn, aber schwach und leise.

„Du weißt, dass wir es nicht dürfen!"

Tauzeda driftete davon. Er spürte es und schrie in Panik. Er brauchte sie – und hatte begriffen, dass es nicht nur das gegenseitige Geben und Nehmen war, was ihn an sie band. Es war mehr, vielleicht das, was die Stofflichen unter „Liebe" verstanden.

Nicht allein zu sein.

Die Vorstellung, ohne Tauzeda zu existieren, war so grässlich, dass etwas in Pheriandurus sich aufbäumte. Es ergriff ihn und weckte Gefühle, vor denen er erschrak. Er durfte nicht an sich denken, wenn er im Begriff war, seine Geschwister in Gefahr zu bringen.

Und doch tat er genau das.

„Wir werden es versuchen, Tauzeda."

Sie antwortete nicht, nicht einmal mehr Ablehnung konnte er spüren.

War dies bereits das Erlöschen?

„Wir sind nicht mehr allein!"

Was dachte er da?

Aber es zog ihn weiter, Gedanken und Empfindungen, die aus ihm heraussprudelten wie die Funken eines sterbenden Feuers. Der Sekundim begriff, dass es die Gedanken waren, die in ihm geschlummert hatten, seitdem er den Galaktikern begegnet war.

Das, was seit dem Kontakt mit dem Wesen Perry Rhodan sein gesamtes Denken und Fühlen bestimmt hatte. Seine Hoffnung ...

„Seit ELEDAIN von uns gegangen ist", pulste er zu Tauzeda hinüber, „haben wir nur gelebt, aber nie mehr gewusst, wozu und warum. Das, was uns erfüllt hatte, war von uns genommen.

Wir waren viele, aber allein. Verstehst du? Antworte – hörst du mich nicht?"

„Jaaaah", spülte es zu ihm herüber wie die sich immer schwächer kräuselnden Wellen eines Ozeans, der sich zur Ebbe zurückzog. Und so war es, Tauzeda verebbte! Wenn er sie jetzt nicht halten konnte, verlor er sie!

„Bleib bei mir, Tauzeda!", stieß er hervor. „Wir haben etwas gefunden, was vielleicht wieder Sinn in das Dasein bringt. Es ist anders als bei den Stofflichen in ARCHETIMS Gefolge. Hast du es denn nicht gefühlt?"

„Doch ..."

Wieder kam die Antwort schwächer, wie aus weiter Ferne. Dort, wo der energetische Abdruck der Partnerin im Raum gewesen war, fand er kaum mehr als eine spärliche, verschwindend schwache Glut, dunkel und immer kälter, fast nur einen Nachhall.

„Bleib bei mir, Tauzeda!", schrie er.

„Wenn wir jetzt aufgeben, war unser ganzes Dasein umsonst! Das kann ELEDAIN nicht gewollt haben, als sie uns gebar!"

„Nein ..."

Sie flackerte, aber sie antwortete noch.

Pheriandurus war selbst nicht mehr viel. Er schrumpfte und wurde kälter. Er konnte kein Licht mehr produzieren, keine Wärme und keine Strahlung. Wenn jetzt die Traitanks auf der Bildfläche erschienen wären, hätte er es mit keinem einzigen aufnehmen können.

Die gigantische MASCHINE pirschte sich näher, als zöge sie eine Art perversen Genuss aus der offensichtlichen Schwäche der Beute. Sie beobachtete.

Sie wartete. Sie hätte sie längst töten können – warum tat sie es nicht?

„Tauzeda!", schockte Pheriandurus.

Er hörte nichts, sah nichts, ortete nichts ...

Der Sekundim geriet in Panik. „Tauzeda!"

Ein Flackern. Sie war nur eine Ahnung in der Sternenöde.

„Wir werden noch einmal in N’tantha Tare-Scharm eindringen!", appellierte er an sie. „Ich stütze dich. Ich nehme dich mit. Du brauchst nichts zu tun, du darfst dich nur nicht dagegen sperren!"

„Nein ...", hauchte es zu ihm herüber.

„Wirkliche Hilfe könnten wir ..."

Er wartete. Er fieberte. Das erlöschende Feuer sprühte die allerletzten Funken.

„... nur finden in ..."

Was? Er wusste es, aber das durften sie nicht!

„... bei Eledain-Cishon finden!"

Sie hatte recht. Genau das war es. Bei Eledain-Cishon befanden sich immer viele, selbst heute gewiss. Dort würden sie alles finden, um schnell zu genesen, und gegen einige tausend Sekundim würde wahrscheinlich auch die Kolonnen-MASCHINE keine Chance haben.

Aber das war es vielleicht, worauf sie wartete. Weshalb sie sie nicht angriff und tötete. Sie durften alles, nur nicht die MASCHINE dorthin führen, wo alles begonnen hatte und alles einmal enden würde.

„Ich bringe uns nach N’tantha Tare-Scharm, Tauzeda!", schickte er ihr – oder vielmehr an jene Stelle in der Raumzeit, wo sie vorhin noch gewesen war. Er fühlte nichts mehr von ihr, sah nichts, hörte nichts und ortete nichts.

Panik ergriff ihn, wie er sie niemals gekannt hatte. Sie erstickte alles, jede Bedenken und jeden Zweifel.

Die MASCHINE kam immer näher, langsam und lautlos wie ein Raubtier, das sich an seine Beute anschlich, um dann mit einem Mal zuzuschlagen und sie zu reißen.

Pheriandurus schrie. Er rief nach seiner Partnerin und schleuderte der MASCHINE seine ganze Verzweiflung entgegen – aber auch die Gier nach Leben und, nach all den vielen Jahren, einer neuen Bewährung, Erfüllung, dem Stillen aller Sehnsucht, die er vergessen geglaubt hatte.

„Halt aus, Tauzeda! Ich bringe uns in Sicherheit – nicht nach Eledain-Cishon, aber dorthin, wo wir auftanken können."

Es war irrwitzig. Wenn Tauzeda tot war, würden sie nirgends mehr „tanken".

Sie konnte ihre „Hälfte" nicht mehr erfüllen.

Und selbst wenn es anders wäre und sie lebte, wenn sie das tun konnte, was sie eine Ewigkeit lang getan hatte – die MASCHINE würde erneut zu ihnen kommen. Sie würde ihnen keine Zeit lassen, sich zu regenerieren. Sie konnten nicht gewinnen, nach all den vielen Jahren dieses Mal nicht mehr.

Der Sekundim warf sich gegen den Sturm aus Leere, wischte zu Tauzeda hinüber, dorthin, wo sie gewesen war, und stieß sich mit all der Kraft ab, die noch in ihm war.

 

*

 

Die MASCHINE war da. Es war das Erste, was Pheriandurus wahrnahm. Sie war ihnen erneut gefolgt, und sie wartete. Sie kam näher, aber sie unternahm nichts. Sie war ein anhänglicher und lästiger Begleiter – und ein tödlicher, der ihnen jeden Moment mit seiner geheimnisvollen Waffe den finalen Schlag versetzen konnte.

Ja, durchzuckte es ihn, ihnen!

Denn Tauzeda war bei ihm. Sie war nicht zur Gänze erloschen, aber sie war sehr, sehr schwach. Er hatte sie getragen, gehievt, mit sich gezogen und dabei seine eigenen Kräfte bis zur Neige erschöpft.

Und jetzt konnte er nicht mehr. Er wusste nicht, wie sie der Kolonnen-MASCHINE neuerlich entkommen sollten.

Sie mussten sich zumindest schnell regenerieren, sonst würden sie verlöschen und die MASCHINE ihrer Arbeit berauben.

Pheriandurus kapselte sich ein. Er rollte seine energetischen Fühler ein und zog sich zu einem winzigen, eigentlich kaum mehr fassbaren Punkt in der Raumzeit zurück. Er hoffte, dass seine Partnerin das Gleiche tun würde, er konnte ihr nicht mehr helfen. Er reduzierte sich auf eine unmerkliche Singularität, nur seine energetischen Antennen blieben weit ausgefahren, filigrane Segel von vielen Kilometern Ausdehnung, aber selbst für die MASCHINE der Kolonne unfassbar.

Es war keine bewusste Aktion mehr.

Der Sekundim überließ es einem tiefen Instinkt, der automatisch die Kontrolle über ihn übernahm, wenn sein Dasein aufs Ärgste bedroht war. Er kannte es nicht, es war nie nötig gewesen, doch er wusste, was geschah. Es war ein Wissen, das in ihm gewesen war, seitdem ihn ELEDAIN ausgeatmet hatte.

Er wartete. Seine Segel waren noch existent und aktiv wie die Lungen eines bewusstlosen Stofflichen. Sie fingen ohne bewusste Steuerung weiter die Energien des Weltalls ein, aber allein das nützte ihm wenig, wenn nicht Tauzeda ebenfalls auftankte. Sie musste ihnen die nötige Masse liefern, allein waren sie verloren.

Pheriandurus lag still, passiv wie eine vollkommen entleerte Batterie, die sich selbst nicht mehr laden konnte. Er war in diesen Momenten weder hier noch dort, nicht jetzt und nicht gestern oder morgen. Wenn die MASCHINE ihn, obgleich dies unmöglich war, weiterhin anmessen konnte, würde sie kaum energetische Aktivität an ihm feststellen.

Vielleicht zog sie ja weiter. Möglicherweise hielt sie ihn und Tauzeda bereits für tot und ließ von ihnen ab. Dann konnten sie es immer noch schaffen.

Er lud. Er spürte, wie er sich ganz allmählich wieder mit Energie füllte, aber ohne Tauzeda hatte er keine Chance.

Pheriandurus war still, dämmerte in seiner Verkapselung vielleicht einem neuen Morgen entgegen, möglicherweise aber auch der endgültigen Nacht. Er existierte nicht mehr bewusst, aber seine Empfindungen waren da ...

Er „sah" ohne Augen ...

Die MASCHINE verschwand nicht.

Sie blieb hartnäckig und entfernte sich nicht von ihnen. Warum? Weshalb verfolgte sie sie? War es wirklich nur, um von ihnen dorthin geführt zu werden, wohin der Feind niemals gelangen durfte?

Waren jene, die den Giganten lenkten, wirklich so dumm, das auch nur für möglich zu halten? Eledain-Cishon war nicht nur für jeden tabu, der kein Sekundim war, es war heilig. Nicht einmal diejenigen, die für und mit ARCHETIM gegen die Traitanks gekämpft hatten, waren je in das Geheimnis eingeweiht worden.

Warum klammerte sich die MASCHINE ausgerechnet an sie beide? Es gab viele andere Sekundim, die sie verfolgen konnte. Wieso er und Tauzeda? Was war an ihnen besonders?

Sie waren nach Aquon-Gorissa geflogen, hatten sich näher an den Sternhaufen herangewagt als jeder andere Sekundim, soweit sie das wussten.

Gab es dort etwas, das sie nicht wissen durften? Die Grenze zum Bösen verlief mitten durch die Ballung hindurch – hatten sie etwas gesehen, was sie vielleicht nicht begriffen hatten, was aber für die Kolonne ebenso wichtig und tabu sein musste wie für ihn und Tauzeda Eledain-Cishon?

Der Sekundim fühlte eine grenzenlose Leere in sich. Er hatte nie verstanden, was die Stofflichen meinten, wenn sie von „Einsamkeit" redeten. Bisher war es ein abstrakter Begriff für ihn gewesen wie so vieles, was von ihnen kam. Sie dachten und empfanden völlig anders als er und seinesgleichen, waren in für ihn starren Formen gefangen.

Jetzt aber floss er dahin in der Sehnsucht nach Austausch. Wann hörte er seine Partnerin wieder? Er rief nach ihr, ohne Antwort.

Ganz langsam füllte er sich, spürte wieder den Fluss der aufgefangenen Energien. Er schrie nach Tauzeda und verbrannte in der Gier nach einer Antwort, einer Stimme – irgendeiner!

Doch als sie dann kam, wünschte er sich, nie gerufen zu haben.

Er bekam Antwort, aber nicht von der Gefährtin.

Zehn Sekundim materialisierten bei ihnen, zwanzig, noch mehr!

Sie hatten kaum die Zeit, sich zu orientieren. Pheriandurus versuchte sie zu warnen, aber es war zu spät.

Die MASCHINE reagierte so schnell, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ihre Feinde kamen, um Pherian und Tauzeda zu Hilfe zu kommen. Vielleicht war das ihr wirklicher Plan gewesen.

Dann hatte sie sie nur als Lockmittel benutzt.

Die Sekundim stürzten sich auf den Giganten aus Metall.

Sie hatten keine Chance.

 

*

 

Pheriandurus musste es mit ansehen.

Er konnte nichts tun. Er konnte nicht einmal die furchtbaren Eindrücke abstellen, die mit brutaler Gewalt auf ihn eindrangen und ihm den Verstand zu rauben drohten.

Die Sekundim, mehr als fünfzig, griffen die Kolonnen-MASCHINE an, aber sie rasten nur in ihr eigenes Verderben.

Der Weltraum zwischen den wenigen Sternen des Randgebiets war in ein irrlichterndes Flackern getaucht, als die Energien der Sekundim über der MASCHINE zusammenschlugen. Die fünfzig Energetischen waren wie Funken, jeder von ihnen viele Kilometer groß, wütende Blitze, die in ein einziges, gemeinsames Ziel hineinfuhren.

Dort, wo die Kolonnen-MASCHINE gewesen war, blähte sich ein Ball aus Feuer, Licht und Energien auf, der das Universum verblassen ließ und weit in den Hyperraum hineinschlug. Das All riss auf, schwarze Abgründe bildeten sich, in die die Kräfte zum Teil abflossen, zum anderen Teil zurückgeschleudert wurden. Es war ein Inferno, ein Weltuntergang ...

Und Pheriandurus und Tauzeda waren mittendrin. Sie konnten nicht fliehen, sich nicht einmal aktiv schützen.

Sie waren wie zwei welke Blätter in einem alles hinwegfegenden Sturm aus Gewalten, die dem eines Urknalls gleichkommen mussten.

Aber das war nicht das Schlimmste.

Pheriandurus rief noch immer nach seiner Gefährtin, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht empfangen konnte. Der Sturm wischte alles hinweg. Der Sekundim verankerte sich mit Werkzeugen in der Raumzeit, die ihm selbst nicht bewusst waren. Es war der Instinkt, den ihm ELEDAIN mit in sein Dasein gegeben hatte.

Er wehte umher im Sturm, der kein Ende nehmen wollte. Er fühlte, wie die entfesselten Kräfte an ihm zerrten und ihn verwischten. Es war mehr als nur Schmerzen. Er befand sich an der Grenze zum Nichtmehrsein.

Doch auch das war nichts gegenüber dem, was er immer miterleben musste, ohne auch nur im Ansatz eingreifen zu können.

Der Ball aus Licht, Sturm und flammenden Energien verblasste. Der Hyperraum schloss sich, die schwarzen Aufrisse bildeten sich zurück.

Und dort, wo nichts mehr sein durfte, tauchte die Kolonnen-MASCHINE unversehrt aus den verblassenden Fluten.

Pheriandurus konnte es nicht begreifen. Er weigerte sich, es zu akzeptieren.

Doch der Kolonnen-Gigant war keineswegs vernichtet – und ging seinerseits zum Angriff über.

Pherian grauste es. Er wollte nicht zusehen, wie ...

... die Kolonnen-MASCHINE seine Geschwister tötete.

Der Gigant vernichtete sie alle, bevor sie sich zu einem neuen Angriff sammeln konnten. Er zerstäubte sie mithilfe seiner furchtbaren, unbekannten Waffe, gegen die es keine Gegenwehr gab.

Er wischte sie aus dem Universum, einen nach dem anderen, bis kein Einziger von ihnen mehr da war.

Es war nicht wahr.

Es konnte nicht sein.

Was war das für ein Ungeheuer? Was vermochte es aufzuhalten, wenn nicht ein halbes Hundert Sekundim?

Und warum tötete es sie denn nicht endlich, sie, die Köder? Fast wünschte er es sich. Es gab keinen Ausweg mehr, und Tauzeda schwieg.

Doch die MASCHINE tat ihm auch diesen Gefallen nicht.

Sie erlöste ihn nicht, sondern legte sich erneut auf die Lauer. Sie war ganz einfach nur da und wartete.

Und die Köder konnten nichts tun.

 

*

 

Pherian dämmerte dahin.

Es war nicht mehr als ein zähes, träges Schlummern, einem Ende entgegen, an dem nichts mehr sein würde, keine Freude, kein Leben, aber auch kein Schmerz und kein Leid.

Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Es war vorbei.

Pherians einziger Trost war, dass er und Tauzeda die Feinde nicht nach Eledain-Cishon geführt hatten.

Es war still geworden. Der Weltraum ringsum schien tot. Selbst die Sterne schickten ihm kein Licht mehr. Sie wisperten nicht wie sonst. Alles schien in eisiger Kälte erstarrt. Nur die MASCHINE war da und feindete ihn an.

Pherian dämmerte und schwand. Die Energien, die seine Segel einfingen, reichten nicht mehr aus, um seinen energetischen Haushalt zu decken. Ohne Tauzedas Hilfe, ohne den Austausch zwischen ihnen, war alles sinnlos geworden.

Er bildete sich bereits ein, ihre Stimme zu hören.

Sie rief nach ihm, schwach und leise, aber sie war da. Die Stimme, das Flüstern, ihr Echo ...

Sie war da!

Das Begreifen riss den Sekundim jäh aus seiner agonieähnlichen Starre. Es war keine Täuschung, keine aus der Hoffnung geborene Illusion. Tauzeda rief ihn. Sie lebte!

Er versuchte, sich nur auf sie zu konzentrieren. Die Gefährtin sagte ihm etwas. Zunächst verstand er es nicht, doch dann bildete sich aus den zunächst wirren Mustern ein Bild.

„Spürst du es nicht?", vernahm er.

„Die Fremden in ihrem Schiff, das wir markiert haben ..."

„Ja?", sendete Pherian zurück, mehr erschrocken als erleichtert. „Was ist damit, Tauzeda?"

Sie antwortete nicht gleich. Schon fürchtete er, sie wieder verloren zu haben, als er hörte: „Der temporäre Imprint, Pherian ... Ich kann ihn wahrnehmen. Die Wesen um Perry Rhodan sind nur wenige Dutzend Lichtjahre von uns entfernt ..."

Er lauschte, ortete und esperte. Tastete und forschte. In einer beinahe unmöglichen Anstrengung flogen seine Sinne hinaus ins All, durcheilten die Raumzeit – und fanden den von ihm und Tauzeda hinterlassenen Imprint.

Die Fremden waren da! In N’tantha Tare-Scharm, das sie Tare-Minor nannten. Sie waren seinem Wink gefolgt und hatten ...

Vielleicht warteten sie auf Tauzeda und ihn!

Alles in ihm geriet in Wallung. Dort, wo nichts mehr gewesen zu sein schien, war wieder Leben. Sein energetischer Körper war ausgezehrt und leer, aber der Geist füllte sich mit neuem Elan. Die Fremden hier – vielleicht brauchten sie seine Hilfe?

Sie waren wichtig! Es wurde ihm so deutlich klar wie noch nie seit ihrer Begegnung. Sie standen auf der gleichen Seite wie ARCHETIM und seine Streiter, aber sie waren ganz anders. Er konnte nicht bestimmen, was ihn so faszinierte – an ihnen oder nur an dem Wesen Perry Rhodan.

Er wusste nur eines: Er musste hin!

Musste zu ihnen und ihnen helfen. Sie waren da und stark. Sie wollten und mussten gegen die Terminale Kolonne kämpfen, die an allem Elend schuld war, das über die Zwerggalaxis gekommen war – und an ELEDAINS Tod.

Sie konnten dem Leben der Sekundim wieder einen Sinn geben – wenn es ihnen gelang, die Mutter zu rächen!

Pheriandurus war wie in einem Rausch, in dem er noch einmal Reserven aufbaute, die er nie mehr für möglich gehalten hätte. Aber auch sie würden erlöschen, ehe er und Tauzeda mit den Fremden zusammenkommen konnten.

Es ging nicht, der Geist hatte die Kraft, aber der Körper ...

Es sei denn ...

Ein ebenso phantastischer wie irrwitziger Gedanke materialisierte im Bewusstsein des Sekundim. Vielleicht gab es eine Möglichkeit – eine solche, die nur einem Geist einfallen konnte, der nichts mehr zu verlieren hatte.

Tauzeda wusste, was er dachte. Auch sie taumelte in einen finalen Rausch. Er sah Zorn in ihr, den Wunsch nach Rache, jedoch ebenso die Zweifel.

Wer garantierte ihnen, dass die Fremden nicht in Wirklichkeit von der Kolonne – oder sogar der MASCHINE, das würde zeitlich passen und ihr Stillhalten erklären! – geschickt worden waren, um unter Zeitdruck und durch Betrug das größte Geheimnis der Sekundim aus ihnen herauszulocken?

Es gab keine Sicherheit. Es war ein Spiel mit einem Feuer, das heißer war als die hellste Nova ...

„Tu es, Pherian!", sendete Tauzeda.

„Versuche es, und wir werden sogar die Kraft haben, die Fremden nötigenfalls auch zu vernichten!"

 

5.

 

JULES VERNE

 

Die JULES VERNE war bereit, sich aus dem Ginir-System zu verabschieden und weiter in Richtung Zentrum der Zwerggalaxis zu fliegen.

Dann jedoch geschah das, was Perry Rhodan kaum noch zu hoffen gewagt hatte: Aus dem Hyperraum tauchte die energetische Erscheinung eines Sekundim auf, rund 140 Kilometer groß. Die Ränder des Gebildes zuckten und flirrten wie in einem irrwitzigen Wetterleuchten. Es wirkte schon auf den ersten Blick „ungeordneter", instabiler als bei der ersten Begegnung.

Seltsamerweise zweifelte der Terraner nicht einen Moment daran, dass sie es mit jener „Amöbe" zu tun hatten, mit der sie bereits einmal Kontakt gehabt hatten.

Keine Sekunde später folgte ihm ein zweites Energiewesen, nur unwesentlich kleiner als das erste – und bestätigte seine Einschätzung.

„Sie sind zurück", sagte der Expeditionsleiter zu Icho Tolot, der neben ihm mit flammenden Augen die Holos beobachtete. „Die beiden, die den Kampf bei Aquon-Gorissa überlebt haben."

„Sie sind schwach", äußerte der Haluter. „In vielem nicht so, wie wir es beim ersten Mal erlebt haben."

Rhodan stellte sich vor, wie das Planhirn des Giganten die Bilder von ihrer ersten Begegnung abrief und mit dem verglich, was sich ihnen nun präsentierte. Daten liefen ein, aber sie waren chaotisch.

„Anfunken!", befahl Rhodan. „Wir versuchen es auf allen Frequenzen, Normal- und Hyperfunk."

Er wusste selbst nicht, was ihn trieb.

Warum er plötzlich das Gefühl hatte, keine Sekunde verlieren zu dürfen. Vielleicht war es das Flackern und Zucken der beiden „Amöben", die längst nicht so hell wie in seiner Erinnerung strahlten.

Etwas stimmte nicht. Sie waren ...

Er kam nicht dazu, es auszusprechen, denn in diesem Moment, kaum eine halbe Minute nach ihrem Erscheinen, verschwand der zuerst aufgetauchte Sekundim und entstand im gleichen Moment neu – und das keine tausend Kilometer vor der JULES VERNE.

„Anfunken!", schrie jemand. „Das Ding kommt auf uns zu!"

Perry sah es. Das Licht der Leerraum-Amöbe, gleißend, aber matt, ein grelles Flackern quer über den „Horizont", schien sich näher zu schieben. Es wuchs auf das galaktische Schiff zu, blähte sich auf, streckte energetische Fühler weit in den Raum wie die Klauen eines hungrigen Ungeheuers, das nach ihnen griff.

„Wir versuchen es!" Eine andere Stimme. „Sie antworten nicht! Aber ... es kommt ..."

Die 5-D-Geräte der JULES VERNE fielen aus, bevor der Sekundim sie „geschluckt" hatte. Das ganze Universum schien im Leuchten des sich ausdehnenden Wesens zu verbrennen.

Das Wesen ...

... Pherian.

Das war sein Name. Perry Rhodan kannte ihn in dem Moment, als er ihn spürte.

Es war wieder so, wie er es gekannt und nie vergessen hatte. Es kam ihm vor, als hätte ihr geistiges Beieinandersein nie aufgehört.

Die Stimmen der Gefährten verblassten. Er wünschte sich, wie „vorhin" eine Hand an der seinen zu spüren. Aber da war keine Hand. Da waren nur ...

Pherian und er.

Der Sekundim hieß Pheriandurus.

Und er war nicht allein. Seine Gefährtin – Rhodan wunderte sich nicht einmal über die mehr als menschliche „Entsprechung" des Begriffs und der Vorstellung, aus der er ihm übersetzt wurde – Tauzeda, eigentlich Tauzedaphelgas, gehörte zu ihm wie ein negativer Pol zum positiven, sie konnten nur mit- und durcheinander „funktionieren".

Aber sie starben.

Der Terraner war zeitlos und ohne Raum. Er hatte jedenfalls kein Gefühl mehr dafür. Er trieb in einer Blase im tiefen Ozean. Alle Wahrnehmungen waren ausgeschaltet bis auf die eine – jene seines imaginären Gegenübers. Pherian war da. Er „sah" seine Augen, zwei riesige, überdimensionale Pupillen, die ihn musterten und anstarrten, durch seine körperliche Hülle hindurch bis in die tiefsten Tiefen der Seele.

Perry Rhodan war nicht mehr hier und jetzt, weder dort noch zu einer anderen Zeit. Er hatte jeglichen Bezug zu dem verloren, was einmal seine „normale" Umgebung gewesen war. Er trieb, schwamm, schnappte nach Luft, aber er erstickte nicht.

Er „sah" ...

Pherian zeigte es ihm. Er sah die Geschichte hinter dem Namen des Wesens, das ihn gefangen hielt und umschloss, vom übrigen Universum isoliert. Er sah die Geschichte von ELEDAIN, jener Superintelligenz, von der ihm bereits die Ginir berichtet hatten.

Und er sah ihr Schwinden ...

Er sah die Traitanks, die die Zwerggalaxis überschwemmten.

Er sah die Kämpfe, die Kriege und schließlich den Sieg der Allianz unter ARCHETIM, der ohne die Sekundim niemals möglich gewesen wäre.

Pherian zeigte ihm das alles, und der Terraner nahm es als das, was es war und nur sein konnte. Der Sekundim, dessen Erlöschen er spürte, war verzweifelt. Er glaubte nicht mehr, noch länger zu existieren, aber er wollte – musste – dem Terraner etwas übermitteln.

Perry Rhodan begriff noch nicht, warum. Doch er verstand, dass Pherian und Tauzeda vor allem eines besaßen: Hoffnung! Sie waren bereit, ihm und seinen Begleitern ihr größtes und wichtigstes Geheimnis zu verraten.

Sie mochten verzweifelt sein, fast zu Tode gehetzt von der MASCHINE der Terminalen Kolonne, die sie gejagt und verfolgt hatte – aber warum war sie nicht längst da?

Er erhielt die Antwort fast, ehe er sich die Frage gestellt hatte.

Die beiden Sekundim hatten die JULES VERNE mithilfe des von ihnen hinterlassenen Imprints geortet und ein letztes Mal Hoffnung geschöpft. Sie hätten eigentlich keine Möglichkeit gehabt, noch einmal den Kontakt mit den Galaktikern zu suchen. Sie waren ausgelaugt und leer. Aber ihr Geist war lebendig. Es gab eine Chance, eine Möglichkeit für sie, um erstens der MASCHINE vielleicht zu entkommen, ihr für kurze Zeit ein Schnippchen zu schlagen, und zum Zweiten die Fremden zu treffen, die das Potenzial hatten, das zu vollenden, was sie selbst nicht mehr konnten.

Pherian und Tauzeda hatten sich mit einem letzten, entschlossenen Sprung durch den Hyperraum in einen Nebel aus interstellarem Gas, aus Energie und Materie katapultiert, in ein hyperenergetisches Chaos, in dem sie entweder durch spontane Überladung untergehen würden ...

... oder noch einmal wachsen und genug Kraft tanken konnten, um ihr letztes Ziel, die letzte Aufgabe zu erfüllen, die sie sich selbst gestellt hatten.

Sie hatten es geschafft, und jetzt waren sie hier. Dazu hatte ihre neue Kraft ausgereicht. Sie würden nicht mehr fliehen können, aber sie vermochten die JULES VERNE aus dem Universum der Lebenden zu schicken wie die Traitanks.

Ob die Kolonnen-MASCHINE ihnen auch ins Chaos gefolgt war, wusste er nicht einmal. Aber wenn, dann musste der verheerende energetische Überladungseffekt stark genug gewesen sein, um sie ihre Spur verlieren zu lassen.

Wenn auch nur vorübergehend. Sie würde sie wiederfinden. Vielleicht besaßen sie ja ebenfalls so etwas wie einen Imprint ...

Pherian war bereit, den Galaktikern zu verraten, was sie brauchten, um ihren Kampf gegen die Terminale Kolonne TRAITOR erfolgreich fortsetzen zu können.

Vorher mussten sie ihm lediglich beweisen, dass sie sein Vertrauen und sein Opfer verdienten.

„Bist du bereit?", vernahm Perry Rhodan auf einer Ebene, die nichts mehr mit dem zu tun hatte, was er jemals an Kommunikation mit anderen Intelligenzen kennengelernt hatte.

„Ja", antwortete er in dem Wissen, dass er sein Schicksal und das seiner Gefährten in die „Hände" der Energiewesen legte.

 

*

 

„Wenn du und deine Gefährten wirklich auf der Seite der kosmischen Ordnungsmächte steht, wenn ihr Gegner der Negasphäre und von TRAITOR seid, dann beweis es mir – jetzt. Überzeug mich!"

Perry Rhodan versuchte sich zu konzentrieren und dem Sekundim eine klare Botschaft zu schicken. Er rief die Stationen seines Daseins ab, die ihm wichtig und wegweisend erschienen, und sandte sie in kleinen „Paketen" an den Geist, der ihn umfangen hielt.

Seine Demission bei der U.S. Space Force, die Gründung der Dritten Macht und der Kampf ums Überleben einer geeinten Menschheit ...

Der erste Kontakt mit der Superintelligenz ES ...

Der Kampf gegen die Bedrohungen „seiner" Menschheit aus dem All, aus Andromeda, M 87, durch das Konzil der Sieben ...

Die Weihe zum Ritter der Tiefe ...

Er, Perry Rhodan, am Berg der Schöpfung ...

Die Reisen durch DORIFER ...

Das Geheimnis des Möbiusbandes ...

Die Thoregon-Agenda und der furchtbare Verrat THOREGONS am Leben ...

Es gab noch viele weitere Stationen, aber das waren für ihn die entscheidenden. Jede von ihnen hatte ihre Kerben in seinem Leben hinterlassen. Es war das, was gewesen war, die Vergangenheit.

Der Terraner schloss seinen „Rapport" mit anderen Bildern, jenen aus der Gegenwart. Er schlug die Brücke vom Vergangenen zu dem, was heute von Wichtigkeit war. Die überstandenen und abgehakten Bedrohungen gegenüber dem, was ihn an diesen Ort und in diese Zeit geführt hatte.

Perry Rhodan schilderte die Gefahr, die der Milchstraße und ihren Völkern von der Terminalen Kolonne TRAITOR drohte. Er sendete Bilder von einer am Boden liegenden Galaxis, manche so grausam, dass er selbst davor erschrak.

Aber die Sekundim wollten die Wahrheit wissen, deshalb sollten sie sie auch bekommen.

Die JULES VERNE, schloss er, war von einer Wesenheit geschickt worden, die sich selbst „Nukleus" nannte, um die Ereignisse um die Retroversion der Negasphäre von Tare-Scharm zu beobachten. Denn der Nukleus fürchtete auch in Reichweite seiner Mächtigkeitsballung die Entstehung einer solchen Sphäre des Chaos. Um dies zu verhindern, wollte er sich mit dem Wissen versorgen, wie eine Negasphäre zu verhindern sei.

Die Mission der Galaktiker, sendete er fast beschwörend, war daher keine Kampf-, sondern eine Beobachtungsmission, richtete sich aber dennoch direkt gegen die Terminale Kolonne. Es ging nicht um die Negasphäre in Tare-Scharm im Speziellen, sondern allgemein gegen jede Negasphäre im Universum.

Die Galaktiker wollten sehen, wie ARCHETIM gegen das Chaos gekämpft hatte, um dieses Wissen mit sich zu nehmen. Sie wussten, dass sich der Treck des GESETZES, mit dem GESETZ-Geber CHEOS-TAI, mit ARCHETIM, ins Truppenlager INTAZO gewandt hatte – und dorthin wollten sie ebenfalls fliegen.

Als er fertig war, fühlte er sich frei und erleichtert, so als ob er eine schwere Last von sich gestoßen hätte, die sehr lange Zeit auf seinen Schultern geruht hatte.

Er hatte sich offenbart, ehrlich und ohne bewusste Verzerrung des Gewesenen. Er hatte gezeigt, dass er bereit war, zu vertrauen ...

Pherian antwortete nicht. Der Terraner wartete. Um ihn herum herrschte plötzlich Stille. Alles war wie eingefroren, nichts bewegte sich, und nichts rief nach ihm. Er atmete nicht mehr. Es schien keine Zeit mehr zu geben. Es war kalt, und der Frost kroch an seinen Gliedern herauf und erstickte alles, was gewesen war, schlich sich an seine Gedanken heran, verödete sogar die Gefühle.

Für lange Zeit oder nur Bruchteile von Sekunden, Rhodan konnte es später nicht sagen, war nichts mehr.

Das Erste, was er wieder wahrnahm, war ein Gefühl der Hektik, der furchtsamen Eile. Es blieb keine Zeit mehr – aber wofür? Was drängte ihn, wovor hatte er Angst – was musste er noch loswerden?

Er begriff, dass es nicht seine Gefühle waren, die er empfand, sondern die von Pherian. Und es war der Anfang der ersten wirklichen Kommunikation zwischen ihnen.

Der Sekundim sprach ihn nunmehr „direkt" an. Es waren nicht mehr nur Eindrücke, sondern Worte, vielleicht klarer als ausgesprochen oder aufgeschrieben. Er „hörte" Pherians Stimme und „sah" noch einmal die Geschichte seines „Volkes", nur wesentlich eindringlicher – und, nach vielen siegreichen Kämpfen gegen die Traitanks, das Auftauchen der Kolonnen-MASCHINE und die Jagd, die sie nicht gewinnen konnten.

Das war die Angst der Sekundim, deshalb hatten sie, die in Ewigkeiten zu denken gewohnt waren, keine Zeit mehr.

Sie waren auf der Flucht, hatten nur einen Aufschub erhalten, aber die MASCHINE war ihnen auf den Fersen. Sie hatte immer ihre Spur wiedergefunden und würde es wieder tun. Jeden Augenblick konnte sie da sein.

Rhodans Geist war gefangen von dem, was auf ihn eindrang, aber seltsam klar.

Er versuchte, beruhigend auf sein Gegenüber einzuwirken, aber er kam nicht durch.

Die beiden Sekundim hatten in einem irrsinnigen Akt noch einmal Energien und Masse getankt, um zu ihnen springen zu können. Sie hatten es geschafft und die MASCHINE für den Moment abgeschüttelt. Jetzt wollten sie, bevor sie ein letztes Mal flohen, das tun, was sie aufrecht hielt.

Die Galaktiker sollten von ihnen die Koordinaten erfahren, die sie brauchten, um gegen die Terminale Kolonne siegreich zu bestehen. Perry Rhodan hatte sich ihnen offenbart und sie überzeugt.

Sie zweifelten nicht mehr an ihm und seinen Begleitern und waren bereit, ihnen die speziellen Einflugkoordinaten nach INTAZO mitzuteilen.

Weiter wollte Pheriandurus derzeit nicht denken. Die Sekundim waren vielleicht für die Ewigkeit „geschaffen", aber sie dachten anscheinend nur in Augenblicken – wenn sie überhaupt noch dachten. Pherians ganzer Geist war beherrscht von der Furcht vor der Kolonnen-MASCHINE und einer Waffe, die nicht nur ihn töten konnte, sondern auch alle seine Brüder und Schwestern, jeden einzelnen Sekundim, jedes der Kinder ELEDAINS.

„Warte!", hörte sich der Terraner sagen. Er hörte die eigene Stimme, obwohl es dafür kein Medium gab. Oder doch?

Pherian, dessen Gedanken in ein Chaos gewandert waren, der mehr und mehr den Halt zu verlieren drohte vor Angst und Ausweglosigkeit, stockte in seiner rasenden Fahrt in einen Abgrund aus Verzweiflung und Not darüber, den Galaktikern nicht mehr sein Vermächtnis abliefern zu können. Es waren „nur" ein paar Koordinaten, ein Impuls hätte genügt.

Aber etwas blockierte ihn. Er konnte es nicht. Eledain-Cishon war in Gefahr, und die MASCHINE würde jeden Moment da sein. Vielleicht war sie auch schon da, schlich sich an und schlug zu, ehe sie es verhindern konnten!

Vielleicht war sie ihm und Tauzeda auch nur gefolgt, damit sie sie zu den Galaktikern führten!

„Warte!", sendete Rhodan. „Flieht jetzt nicht!"

„Sie werden euch vernichten!", kam es zurück, schallend wie ein mächtiger Gong. „Sie sind uns gefolgt, und nur wir können sie wieder von euch fortlocken!"

„Warte!", appellierte der Terraner.

„Wir haben gesehen, wie ihr euch aufgebläht habt. Funktioniert das auch in die andere Richtung?"

Er wusste nicht, was ihn die Frage stellen ließ. Manchmal war der Gedanke schneller als das Wort – oder umgekehrt.

„Ich nehme den temporären Imprint von dir!", schickte der Sekundim. „Dann kann die MASCHINE euch nicht ..." Er stockte. „Ob wir uns klein machen können?"

„Ja!", rief der Terraner. „Könnt ihr euch ... eure Körper kontrahieren?"

„Wir können zu einer Singularität schrumpfen", vernahm er, unsicher und träge. Pheriandurus’ Stimme verklang, das Wesen selbst schien zu diffundieren.

„Das meine ich nicht! Könnt ihr körperlich schrumpfen?"

„Natürlich", antwortete der Energetische.

„Dann tut es!", sendete Rhodan. „Frag nicht, tut es! Alles andere machen wir!"

Er wartete, als der Sekundim schwieg.

Plötzlich fühlte er Mondras Hand auf der seinen. Die Berührung riss ihn zurück in das, was er als Realität bezeichnete. Sie gab ihm Halt in einem neu auflebenden Sturm, der an ihm zerrte und riss.

„Vertraut uns!", schrie er in das Tosen.

„Vertraue mir!"

Pheriandurus antwortete nicht mit Worten, aber als der Sturm nachließ und sich das bekannte Universum ganz langsam wieder um ihn zu ordnen begann, wusste der Terraner, dass er gewonnen hatte.

Fürs Erste.

 

*

 

„Wir sind weit davon entfernt, diese Art Leben zu verstehen", sagte Malcolm S. Daellian, der per Holo in die Zentrale geschaltet war. „Sie sind sowohl Energie als auch Masse. Sie können sich, wie sie sagen, auf den Status einer Singularität reduzieren. Ich bezweifle dies nicht, wobei über den Begriff an sich natürlich zu diskutieren wäre."

„Aber als Singularität, also ein Punkt ohne Masse und Ausdehnung, hätten sie nicht zu uns an Bord kommen können", erklärte Perry Rhodan. Seine Ruhe kam ihm selbst unheimlich vor. Es schien ihm nur wenige Sekunden zurückzuliegen, dass er mit Pherian kommuniziert hatte.

Er war in ihm gewesen und gleichzeitig nie irgendwo anders als hier in der Zentrale der JULES VERNE.

„Ohne räumliche Ausdehnung hätten wir sie nicht verankern können", bekräftigte der Chefwissenschaftler der Expedition. „Sie wären quasi an uns vorbeigeweht wie ein flüchtiges Gas – noch weniger als das."

„Aber sie können auch anders", stellte Alaska fest. Seine Augen schienen von dem Holo gefesselt zu sein, das vor ihnen stand und beinahe die halbe Zentrale ausfüllte. Immer wieder wiederholte es sich, zeigte aufs Neue die faszinierenden Bilder, die erst wenige Minuten alt waren.

Pherian und Tauzeda, die beiden über hundert Kilometer großen „Leerraum-Amöben", hatten sich langsam dem galaktischen Schiff genähert. Sie waren längst nicht mehr so hell wie bei der ersten Begegnung, und mit jeder Sekunde schienen sie weiter an Licht und Kraft zu verlieren. Ihre messbaren Strahlungswerte schrumpften zusehends.

Perry Rhodan hatte gebangt, ob die beiden schaffen würden, was sie versprochen hatten, oder ob sie zu schwach waren.

Aber es gelang. Die beiden Sekundim näherten sich der JULES VERNE und „schrumpften" dabei. Sie verloren an räumlicher Ausdehnung, ohne an energetischer Intensität zu verlieren. Zuerst waren sie wie zwei Irrlichter, eines hell, das andere matt, die näher und näher schwebten und das Weltall verdunkelten. Dann kontrahierten sie, wurden kleiner und wieder „übersehbar". Hinter ihren verlaufenden Konturen tauchten die Sterne auf.

Zuletzt ging alles sehr schnell. Die Sekundim schrumpften auf Gebilde von wenigen Kilometern Durchmesser und schrumpften immer weiter, während das Schiff auf sie wartete. Ein Kilometer, weniger.

Fünfhundert Meter, noch immer reichte es nicht.

Perry Rhodan hatte nie aufgehört, zu Pherian zu „sprechen", auch wenn ihn dieser „entlassen" hatte. Er erteilte ihm Anweisungen, bat und flehte, die Hoffnung nicht aufzugeben und ihm zu vertrauen. Ganz einfach nur das zu tun, worum er ihn bat.

Die Idee war ihm spontan gekommen.

Sie bot den möglicherweise einzigen Weg, sie aus der „Reichweite" der MASCHINE zu bringen.

Der Gigant der Kolonne würde erscheinen, davon war Rhodan überzeugt.

Es war eine logische Folgerung. Sie hatten die Sekundim immer wieder gefunden, und es gab keinen Grund, nicht zu glauben, dass es auch hier und jetzt der Fall sein würde.

Mit der MASCHINE auf den Fersen würden die Sekundim die Galaktiker niemals nach Eledain-Cishon führen.

Wenn er sich also weiterhin Hoffnungen machen wollte, zu ARCHETIMS Truppen aufzuschließen, musste er zuerst dafür sorgen, dass sie der MASCHINE entkamen – und zwar ein für alle Mal.

Wenn die Sekundim in die JULES VERNE eindrangen und sich dort materiell „verankerten", sodass er sie mitnehmen konnte wie zwei exotische Passagiere ...

Sie schafften es. Als strahlende Nebelkugeln von knapp 120 Metern Durchmesser diffundierten sie durch die Wandung der JULES VERNE. Sie durchdrangen das Schiff wie zwei Phantome, bis sie die beiden Kreuzer NAUTILUS I und NAUTILUS II in ihren Tubenhangars umhüllten. Rhodan hatte sie dorthin „geleitet".

Und jetzt lagen sie still in und um die Kreuzer, die von innen heraus zu leuchten schienen wie Fackeln, umhüllt von einer strahlenden, phosphoreszierenden Haut.

Beide Schiffe, wie auch die gesamte Hangartechnik, waren von diesem Moment an nicht mehr brauchbar gewesen.

Die energetische Präsenz der Sekundim hatte alles lahmgelegt, was auf 5-D-Basis beruhte.

Aber das war nicht tragisch, solange das Gesamtschiff manövrierfähig blieb.

„Wenn die Kolonnen-MASCHINE sie bis hierher verfolgen konnte", sagte Mondra Diamond, „trotz allem, was sie getan haben, um sie abzuschütteln, muss sie über Möglichkeiten der Ortung verfügten, die alles uns Bekannte sprengen."

„Da heißt es ausprobieren", erwiderte Rhodan, ohne den Blick von den Holos zu nehmen. Während das große die „Aufnahme" der Sekundim immer wieder neu abspielte, zeigten andere das, was jetzt war. Die JULES VERNE, mit ihren beiden „Gästen" im Gepäck, die energetisch und stofflich fest in ihr verankert waren, hatte ihre Position verlassen und näherte sich der Sonne des Ginir-Systems.

In wenigen Sekunden würde sie in die Atmosphäre eintauchen. Dann würde es darauf ankommen. Die MASCHINE ließ sich Zeit. Hatte sie am Ende wider alle Hoffnung die Spur verloren?

Nein!

Plötzlich materialisierte das Ungetüm am Rand des Systems.

„Da", knurrte Lanz Ahakin und deutete auf das Symbol in seiner Orteranzeige. „Sie hatten recht. Also scheint sie nichts aufhalten zu können."

„Nichts außer ..."

Perry Rhodan sprach nicht zu Ende.

Sie wussten es alle. Sie kannten seinen tollkühnen Plan und waren sich darüber im Klaren, dass es ihre letzte Waffe und das definitiv letzte Mittel war, um die MASCHINE abzuschütteln und, wenn ihre beiden Verbündeten wieder klar denken konnten, nach dem geheimnisvollen Eledain-Cishon geführt zu werden.

Der Gigant der Kolonne wartete diesmal nicht. Wer immer ihn kommandierte, schien die veränderte Lage begriffen zu haben. Die Sekundim waren nicht mehr allein, sie hatten Unterstützung bekommen. Sie waren nicht mehr im Weltraum sichtbar, aber was sie über unvorstellbare Distanzen und trotz ebenso unglaublicher energetischer Turbulenzen hinweg nicht aus den Augen verloren hatte, ortete sie auch jetzt.

Und schien des Spiels leid zu sein.

„Sie greifen an!", stieß der Kommandant hervor. „Sie meinen es verdammt ernst!"

Perry Rhodan sah es. Die MASCHINE raste auf sie zu wie ein feuriges Phantom, das sich abgestoßen hatte zum Sprung auf die Beute.

Aber es war zu spät. Die JULES VERNE brauchte den Schutz der Sonne nicht mehr, denn in diesem Moment kamen die Klar-Meldungen, auf die der Terraner gewartet hatte.

„ATG-Feld aktivieren!", befahl er mit fester Stimme. „Jetzt!"

 

*

 

Von einem Moment auf den anderen war die JULES VERNE mit allem, was sich innerhalb ihrer stählernen Hülle und der Energieschirme befand, nicht nur ein Augenzwinkern von „gerade eben" entfernt, sondern ...

Zwei Minuten!

Dort, wo soeben noch das galaktische Hantelschiff „gestanden" hatte, umflossen von den wabernden Zungen der äußeren Sonnenatmosphäre, war unversehens ein leerer Fleck – für die Orter der Kolonnen-MASCHINE.

In der Zeit, in der der Gigant die beiden Sekundim wiedergefunden und Angriffskurs auf die JULES VERNE genommen hatte, gab es kein galaktisches Raumschiff mehr – und damit auch keine Sekundim, die er bis hierher verfolgt hatte.

Das Schiff war durch die Aktivierung des Mini-ATG-Felds innerhalb dieses Feldes um exakt zwei Minuten in die Zukunft versetzt worden. Zwei Minuten – das war in diesem Fall ebenso gut wie zwei Millionen Jahre.

Alles, was sich innerhalb der projizierten Labilzone des ATG befand, war für die Realzeit des Standarduniversums nicht mehr vorhanden. Das Hantelschiff konnte dort mit keinen Mitteln der Welt mehr gesichtet, geortet oder abgegriffen werden.

Es war die vielleicht effektivste „Waffe" der Galaktiker. Ein Antitemporales Gezeitenfeld eines Mini-ATG, eine Feldblase von 3300 Metern Durchmesser im Tsunami-Modus, versetzte einen Gegenstand in ihrem „Innern" bis zu 120 Sekunden in die relative Zukunft. Es riss ihn aus dem „normalen" Raum-Zeit-Kontinuum heraus. Mit dem Augenblick seiner Aktivierung hörte er dort auf zu existieren, als wäre er niemals da gewesen. Er wurde erst wieder existent, sobald das Feld desaktiviert wurde – aber das konnte dann an einem vollkommen anderen Ort sein.

Für einen Verfolger gab es, nach allem Wissen und Dafürhalten, keine Möglichkeit, ihm weiter auf der Spur zu bleiben.

Es gab keine Fährte in der „normalen" Zeit.

Die JULES VERNE war in das von ihr erzeugte ATG-Feld gehüllt wie in eine schützende Haut, die ein eigenes, neutrales Miniaturuniversum schuf und aufrechterhielt, das zeitlich um 120 Sekunden in der Zukunft existierte und damit allem, was sich dort befand, wo sie „eben noch" gewesen war, immer um genau diese Zeit „voraus" war. Es konnte sie niemals erreichen und nicht verfolgen.

Das galt jedenfalls für alle Ortersysteme, die Perry Rhodan bekannt waren.

Die Terminale Kolonne war ein ganz anderes Kaliber. Er durfte nicht ausschließen, dass sie sie weiterhin aufspüren konnte. Diese Möglichkeit zu vernachlässigen wäre mehr als sträflich gewesen.

Und das sah nicht er allein so ...

Der Terraner war wieder „bei Pheriandurus". Er befand sich weiterhin in der Zentrale der JULES VERNE, hörte sogar die ihn umgebenden Geräusche und sah, wie durch geschlossene Lider, die um ihn herumtanzenden Lichter.

Aber er „war" wieder bei dem Sekundim, hatte erneuten Kontakt, schwamm in ihm, auch wenn der energetische Körper des Wesens einige hundert Meter entfernt an die NAUTILUS I gebunden war.

Er dachte, vorbereitet zu sein.

Und irrte sich.

 

*

 

Perry Rhodan stürzte in eine Wüste aus Gefühlsnot und Trauer.

„Tauzeda antwortet mir nicht mehr", vernahm er von Pherian. Der Impuls war schwach und kam stockend, wie in Schüben. „Ich kann sie nicht mehr erreichen."

„Versuch es weiterhin, gib nicht auf", empfahl Rhodan, dem unversehens kalt wurde. War alles umsonst gewesen?

Würde Tauzeda sterben – und mit ihr, aus Gram vielleicht sogar, auch ihr Partner?

Pherian verstummte.

„Ja ... nicht erloschen ... noch nicht ...

aber ... wie lange ..."

„Hilf ihr, kämpfe mit ihr gegen das Erlöschen. Ihr seid so gut wie gerettet!"

Etwas wie schwaches Interesse vermittelte sich ihm durch die mentale Verbindung.

„Die Kolonnen-MASCHINE ist uns nicht gefolgt!", sendete Rhodan. „Sie ist im Ginir-System zurückgeblieben. Wir befinden uns auf einer anderen Zeitebene. Sie kann uns nicht einholen!"

„Was, wenn sie uns weiterhin orten kann?", wehte es zu ihm herüber wie ein lauer, langsam ersterbender Wind. Er wusste es nicht, aber er hatte das Gefühl, in seiner „realen Umgebung" beide Arme auszustrecken, um Pherian zu halten.

Perry Rhodan konnte nichts sagen, um die Angst des Sekundim zu zerstreuen. Dabei versuchte er sich immer wieder vorzustellen, welche Bedeutung ihr großes Geheimnis für diese unfassbaren Wesen war – ein Geheimnis, das sie bereit waren, ihnen zu verraten. Besuchern aus einer anderen Galaxis und einer anderen Zeit, die sie nicht kennen konnten.

Oder doch?

Glaubte nicht auch er, ihnen schon näher zu sein, als es eigentlich hätte sein dürfen? Bangte er nicht mit ihnen – und hoffte?

Gab es so etwas wie intuitives, unbedingtes Vertrauen? Mehr gefühlt als verstandesmäßig begründet? Eine Verbundenheit jenseits von allen logischen Argumenten, nicht bestimm- und errechenbar mithilfe von Formeln und Argumenten?

„Wir tun, was wir können, Pherian", sendete er. „Bitte, gib die Hoffnung nicht auf. Es ist allein an euch, uns zu Eledain-Cishon zu führen. Wir werden nie versuchen, dich dazu zu zwingen. Aber gib uns die Chance! Wir sind unterwegs und werden erst nach 5000 Lichtjahren wieder aus dem Hyperraum kommen, auf der anderen Seite von Tare-Minor. Dort werden wir abwarten. Sollte die MASCHINE uns wiederum gefolgt sein, werden wir wieder etwas Neues versuchen. Wir sind zäh und erfinderisch, mein Freund – nur deshalb haben wir bis heute überlebt."

Er wartete. Dann glaubte er, so etwas wie eine zaghafte Bejahung zu spüren, nicht in Bildern, nur als schwachen Eindruck eines Gefühls, das ihn berührte.

Aber fühlen – wirklich fühlen – konnte er nur eine Hand an der seinen.
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Pherian

 

Sie war fort.

Es gab kein Echo mehr. Er versuchte zu hoffen. Vielleicht hatte Perry Rhodan recht. Tauzeda war bereits einmal so gut wie erloschen gewesen – aber immer noch ein schwaches Glimmern im Dunkeln. Er hatte sie gestützt, sie getragen, sie immer wieder gerufen. Manchmal war sie ihm näher gewesen, dann wieder schwach. Es war wie Ebbe und Flut. Der Ozean der Zeit und des Raums spülte sie mit der Brandung heran – und riss sie wieder mit sich fort.

Selbst das Meer schien erfroren zu sein.

Ohne sie starb er, doch das war nicht alles. Es ging nicht nur um das Miteinanderbestehen im körperlichen und energetischen Sinne. Ohne sie, ohne das Wissen um einen anderen Geist, der bei ihm war, verkümmerte er. Die Qualen des Geistes schienen schlimmer zu sein als das langsame körperliche Dahinsiechen.

Pherian wollte sich zusammenreißen.

Ja, er wollte weiter hoffen und kämpfen, so, wie Perry Rhodan es ihm riet, der so viele Schlachten geschlagen hatte. Er hatte es gesehen, ganz tief in ihm. Es war viel mehr als die Stationen, die der Terraner selbst ausgewählt hatte. Perry Rhodan hatte nie aufgegeben und immer an seine Ziele und Ideale geglaubt.

„Tauzeda?", schickte er in den schweigenden Äther. „Kannst du mich hören?"

Da kam nichts – oder doch?

Pheriandurus schärfte seine Sinne.

„Tauzeda!"

Es blieb still in ihm und um ihn herum. Er „hörte" zwar die Vorgänge im Hantelschiff der Galaktiker, aber nicht das, was er herbeisehnte wie den nächsten Strahlungsschauer nach einem langen Aufenthalt in der Leere.

Perry Rhodan und seine Gefährten warteten angespannt. Die JULES VERNE hatte ihren Flug durch den Hyperraum beendet und war auf der anderen Seite von N’tantha Tare-Scharm wieder herausgekommen, ganz wie es der Terraner gesagt hatte.

Das Schiff bewegte sich nicht, entkleidete sich des ATG-Feldes.

Von der Kolonnen-MASCHINE war weit und breit nichts zu sehen. Aber das wollte nichts heißen. Sie hatte sich auch beim letzten Mal viel Zeit gelassen.

Ohne Tauzeda ...

Ohne die Partnerin konnte er nicht existieren. Sie war für ihn geboren worden. ELEDAIN hatte nicht gewollt, dass eins ihrer Kinder allein blieb.

ELEDAIN ... Eledain-Cishon!

Auch daran durfte er keinen Gedanken verschwenden! Es war das letzte große Geheimnis, die allerletzte Bindung an die Große Mutter, das Heiligste, das nie verloren gehen durfte.

Schon als ARCHETIM mit seinen Truppen erschienen war, war es den Sekundim nicht leichtgefallen, ihnen den Zugang zu gestatten. ARCHETIM war ELEDAIN sehr nahe gewesen, er hatte alles Wissen bereits in sich getragen, das er haben musste, um in die Negasphäre zu gelangen. Aber hier war es anders.

Was würden die anderen sagen, was würden sie tun? Sie bewachten das Heiligtum.

Und niemand konnte garantieren, dass sie Pherians Wunsch folgen würden, Perry Rhodan den Zugang zu gewähren.

„Tauzeda!"

Seine Gedanken drehten sich mehr und mehr im Kreis. Er hatte von den vielen anderen Sekundim gehört, dass sie im Zweifel und in der Leere nach ELEDAINS Verlust den Verstand verloren hatten. Fing es so an?

Bisher war für ihn alles selbstverständlich gewesen. Er hatte nie nachdenken und eigene Entscheidungen treffen müssen. Alles geschah, wie es geschehen musste. Sein Leben war einmal die Liebe gewesen, Dienst an der Großen Mutter und ihren Schöpfungen.

Danach hatte es aus Leere und Hass bestanden, Rache an jenen, die dafür büßen mussten, dass sie ihm ELEDAIN genommen hatten.

Aber das war falsch. Perry Rhodan zeigte es ihm. Er war das Beispiel dafür, dass es auch anderes gab. Ein Dasein mit Zielen und voller Entscheidungen und Abwägungen, jeden Tag neu und nie beendet.

„Tauzeda?"

Und da war ein Wispern, ein leises Säuseln in der Unendlichkeit. Sie war da. Sie lebte, sie war nicht fort.

„Weil du sie nicht aufgegeben hast, Pherian", hörte er Perry Rhodans Stimme. Der Terraner war bei ihm. Sie waren verbunden, durch eine mentale Brücke, die sie gar nicht mehr bewusst aufrechterhalten mussten. Von den anderen Galaktikern, die er in seine Sphäre aufgenommen hatte, nahm er nichts mehr wahr, aber Perry Rhodan war noch da.

Unter seinen Begleitern gab es andere, zum Beispiel ein Wesen, von dem er als Gucky dachte, die stärkere psionische Begabungen als er besaßen, aber er war ihm nahe. Er empfing ihn, auch wenn er ihn nicht direkt ansprach.

Und er machte ihm weiterhin Mut, gab ihm den Anker, so, wie er Tauzedas Anker war.

„Halte sie, Pherian!", appellierte Perry Rhodan an ihn. „Halte sie fest! Wir schaffen es gemeinsam! Die Terminale Kolonne wird nicht gewinnen!"

Pherian wunderte sich, wie stark das Vertrauen dieses Stofflichen war.

Aber er vertraute ihm.
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JULES VERNE

9. November

 

„Was ist?", fragte Mondra. „Wie soll ich diesen Blick deuten?"

Sie saßen wieder zu zweit in der kleinen Messe und nahmen eine Kleinigkeit zu sich. In diesen Tagen, während sie darauf warteten, dass das nicht passierte, was vielleicht immer noch geschehen konnte, waren die Mahlzeiten eine der wenigen fixen Größen in ihrem Tagesablauf.

Die JULES VERNE trieb an ihrer neuen Position am Rand von Tare-Minor mit halber Lichtgeschwindigkeit dahin, bereit, jede Sekunde wieder in den Hyperraum zu wechseln. Ihre Antennen lauschten ins All hinaus. Jede Sekunde konnte die Kolonnen-MASCHINE wieder auf den Plan treten, der sie in der Sicherheit des ATG entflohen waren.

„Ich weiß es nicht", erwiderte er und lächelte. „Lass mich einfach."

Sie nahm seine Hand und drückte sie, wie sie es immer getan zu haben schien, wenn er davonzutreiben drohte.

„Es ist in Ordnung, Perry. Es ist ganz einfach okay." 11. November Mittlerweile glaubten selbst die größten Skeptiker an Bord der JULES VERNE, dass sie es geschafft hatten.

Die Kolonnen-MASCHINE kam nicht.

Es gab keinerlei Grund anzunehmen, dass sie weiterhin den Sekundim auf der Spur war.

Auch die Möglichkeit, dass die MASCHINE weit genug entfernt aufgetaucht war, um sie zu beobachten und in Sicherheit zu wiegen, zog den Kürzeren gegenüber dem Argument, dass der Wert eines solchen Raumriesen für die Kolonne viel zu hoch sein müsse, dass sie an anderen Brennpunkten wahrscheinlich dringend gebraucht wurde.

„Außerdem würde Pherian sie orten", gab Perry Rhodan sich bei der abschließenden Besprechung der Expeditionsleitung überzeugt. „Abschließend" dahin gehend, dass der Terraner erneut „vor Pherian hintreten" wollte mit der Bitte, die Galaktiker nach Eledain-Cishon zu führen – und damit, wie alle hofften, auch nach INTAZO und ARCHETIMS Streitmacht.

„Das klingt nicht sehr überzeugt", meinte Lanz Ahakin.

Rhodan zog eine Braue hoch. „Ach ja?

Weshalb?"

„Einige von uns machen sich Sorgen, Perry", sagte Gucky. „Immer wenn du mit Pherian Kontakt hattest, wirkst du deprimiert und niedergeschlagen. Manche fragen sich sogar, ob es sich lohnt, darauf zu warten, dass die Sekundim uns nach INTAZO führen. So, wie du sie uns beschreibst, sind sie schwer zu berechnen. Sie erholen sich vielleicht nie mehr, und wir stehen da, wo wir angefangen haben."

„Wir sollten vielleicht wirklich einen Plan B ins Auge fassen", kam es von Malcolm S. Daellian. „Die Sekundim erscheinen mir als eine nicht sichere Größe. Wir müssen Alternativen haben."

Rhodan lachte trocken. „Alternativen, ja! Malcolm, keiner weiß besser als du, dass wir ein halbes Dutzend davon durchgerechnet und abrufbereit haben.

Die Erfolgsaussichten sind lächerlich gering."

„Die Sekundim sind auch nicht gerade Garanten für gutes Gelingen", wendete der Kommandant ein. „Sie haben sich noch immer nicht erholt, und wenn das Weibchen stirbt ..."

„Sie ist kein Weibchen, weißt du? Die Sekundim sind völlig anders als alle Geschöpfe, die ich je gesehen habe. Wir müssen ihnen Zeit geben, Zeit, die wir ansonsten mit sinnlosem Umherirren vergeuden würden."

„Oder auch nicht. Wer sagt denn, dass sie die einzigen Lotsen nach INTAZO sind?", fragte Daellian kalt.

Der Terraner erhob sich. „Schluss damit! Ich bin nicht naiv und auch kein Träumer! Ich werde noch einmal zu Pherian gehen und mit ihm reden. Er wird mir mitteilen, ob er glaubt, stark genug zu sein. Sollte er uns nicht führen können, werden wir einen anderen Weg gehen. Aber solange Hoffnung besteht, gebe ich ihn nicht auf! Wenn wir es täten, wären wir nicht besser als jene, gegen die wir kämpfen."

„Es ist gut, Perry", sagte Mondra und lächelte ihm zu. „Niemand meint etwas anderes."

Er wollte etwas erwidern, schwieg aber. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, was er fühlte, hörte und sah, wenn er „bei Pherian" war. Nichts, für das die Menschen je Zeichen, Laute und Floskeln erfunden hatten, war in der Lage, den anderen ein Bild von der Tiefe zu vermitteln, in der er schwamm, wenn er „bei Pherian" trieb.

„Ich habe nie einen Freund im Stich gelassen", murmelte er, als sich die Runde auflöste. „Auch deshalb sind wir hier. Der Kampf gegen das Chaos wird nicht nur mit Waffen aus Stahl und Ionen geschlagen."

Gucky zeigte endlich wieder seinen Nagezahn.

 

*

 

„Es ist so weit, Pherian", sendete Perry Rhodan in einem gedanklichen Bild, in dem alles lag, was ihn und seine Begleiter berührte und drängte. Sie hatten viel Geduld gehabt und waren bereit, nicht nur zu nehmen, sondern auch zu geben. Aber sie befanden sich in einem Krieg – einem Kampf gegen Gegner, die keine Skrupel kannten.

Sie durften keine Zeit mehr verlieren.

In der bedrohten Milchstraße warteten die Menschen auf ihre Rückkehr.

„Pherian?"

Das Energiewesen antwortete nicht.

Bevor Perry Rhodan den Kontakt mit ihm gesucht hatte, ließ er sich noch einmal die aktuellen Ortungsergebnisse an den Sekundim vorführen und kommentieren.

Der Vergleich zu früheren Messungen zeigte ganz deutlich, dass sie „schrumpften". Von Tauzeda gab es so gut wie nichts mehr zu sehen, und Pherian verblasste zusehends.

Rhodan konnte es den Zweiflern nicht verübeln. Vielleicht war er tatsächlich naiv, sich an die mit den Sekundim verbundene Hoffnung zu knüpfen.

Aber er war nicht der Mann, der gern kapitulierte.

„Ich weiß, dass du mich hörst, Pherian", sagte er in das zähe Medium hinein, in dem er floss. Es gab kein „Gleichgewichtsproblem" mehr, es war ihm mittlerweile fast schon vertraut. „Ich versuche mir vorzustellen, welchen Kampf du austragen musst. Wahrscheinlich kann ich es nicht einmal annähernd. Ich kann dir nichts befehlen. Ich kann dich nur bitten, deinen Mut nicht zu verlieren. Wenn du uns helfen willst, hilfst du dir selbst.

Freundschaft ist Geben und Nehmen, und du bist nicht allein. Denk daran, mein Freund. Gegen einen Feind wie den unseren lässt sich nur bestehen, wenn wir zusammenhalten – und ich denke, das wäre auch im Sinne von ELEDAIN."

Er schwieg. Pherian antwortete nicht, aber er wusste, dass er „da" war. Er lag vielleicht am Boden, aber er war keineswegs tot. Er hatte, wie er selbst berichtet hatte, schon einmal Reserven mobilisieren können, an die er nicht mehr geglaubt hatte. Vielleicht gelang das erneut.

Es gab einen Gasnebel ganz in der Nähe. Rhodan konzentrierte sich auf die Bilder der Ortung. Er müsste groß genug sein, um beiden Sekundim ein Auftanken zu erlauben, das sie endgültig zurück ins Leben brachte.

Perry dachte die Bilder an Pherian. Sie bedeuteten Hoffnung. Ob die Sekundim jemals die Kraft aufbrachten, sich von der JULES VERNE zu lösen und in diesen Nebel einzutauchen, stand buchstäblich in den Sternen.

Er konnte nichts anderes tun, als ihnen Mut zu machen.

„Wir bringen euch hin. Und wir werden warten, bis der Tag zu Ende ist", schickte der Terraner an Pherian. „Bis dahin bitte ich dich um eine Entscheidung. Länger können wir nicht warten."

Er glaubte, ein feines Wispern zu vernehmen – ein Zeichen, dass ihn sein „Gegenüber" verstanden hatte?
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Pherian

 

Länger können wir nicht warten ...

Pherian hatte verstanden oder auch nicht. Perry Rhodan und seine Gefährten waren ihm nahe – und gleichzeitig fremd.

Ihre Gedanken waren anders als das, was er bisher kennengelernt hatte.

Die Stofflichen in ARCHETIMS Gefolge waren ebenfalls hier, um zu kämpfen.

Er hatte immer versucht, sie zu begreifen, obwohl es so schwerfiel. Sie dachten in kurzen Etappen. Ihr Leben war eigentlich schon zu Ende, wenn es begann.

Er dagegen dachte in Ewigkeiten.

Und genau das fand er bei Perry Rhodan.

Und wenn für jenen die Zeit drängte ... – was war dann mit den Sekundim?

Er hatte in den Erinnerungen dieses Menschen geblättert wie in einem Buch.

Perry Rhodan – das war für ihn Mut und Entschlossenheit, den einmal eingeschlagenen Weg konsequent bis zum Ende zu gehen.

Pherian ließ sich treiben, während Rhodan plante und gestaltete. Er achtete die Gesetze der Schöpfung und den Willen seines Erschaffers – aber er nahm in die eigenen Hände, was er beeinflussen konnte. In seinem Sinne, im Sinn des Guten und der Ordnung – wie ELEDAIN es gelehrt hatte!

Vielleicht gab das den Ausschlag. Möglicherweise hatte ihn der Terraner durch die wie beiläufige Erwähnung der Großen Mutter endgültig aus der Lethargie gerissen.

Ja, Pherian war bereit. Er würde ein Risiko eingehen. Viele von seiner Art waren nicht mehr, weil sie sich von ihrer Trauer um ELEDAIN hatten mitreißen und zerstören lassen.

Er, Pherian, wäre ihnen um ein Haar gefolgt.

Er hörte nichts von Tauzeda, aber sie war da! Er hätte es gespürt, wenn sie ihn verlassen hätte. Sie war da und wartete auf ihn. Er allein konnte ihnen vielleicht noch helfen – mit der Kraft und dem Glauben, den ihm Perry Rhodan gegeben hatte. Er war bereit, mehr von ihm zu lernen – und ein Risiko einzugehen, wie er es vor wenigen Tagen nicht einmal hätte denken können.

Er wollte es versuchen, selbst wenn die Chancen schlecht standen. Wenn er scheiterte, würde er nicht einmal mehr etwas davon merken. Er würde erlöschen und einfach aufhören zu sein. Das war kein Verlust, denn von ihm würde nichts mehr da sein, um sich selbst zu betrauern.

Aber er war nicht mehr allein! Er hatte neue Freunde gefunden, die allem nahestanden, wofür ELEDAIN gelebt hatte.

Sie mussten leben und über das Böse in der Negasphäre siegen. Wenn er dazu etwas beitragen konnte, war sein Leben nicht umsonst gewesen.

Ja, er wollte sie nach Eledain-Cishon führen. Und er würde bei seinen Brüdern und Schwestern für sie sprechen.

Pherian konzentrierte sich. Seine Gedanken und Regungen zogen sich um ein imaginäres Zentrum herum zusammen.

Alles in ihm – von dem, was von ihm immer noch da war –, verdichtete sich zu einer energetischen Singularität. Er benötigte keine Masse und Ausdehnung mehr, die ihn im Schiff der Galaktiker verankerte.

Pherian implodierte gleichsam, stürzte in sich selbst zusammen und explodierte in einer anderen Form und einer anderen Sphäre aus dem kleinen Schiff heraus, an das er gebunden gewesen war.

Es konnte fehlschlagen – und in der Folge stürbe zuerst Tauzeda und dann er, aufgefressen vom eigenen energetischen Feuer. Beide würden in einer allerletzten Detonation, einem gewaltigen Blitz vergehen. Er konnte nur hoffen, dass die Galaktiker davon unbeschadet blieben.

Perry Rhodan hatte ihm sein Ziel genannt. Sie konnten es schaffen. Er zündete sich selbst – und dann die Gefährtin.

Tauzeda flammte in seinen Energien auf wie ein Feuer, das von Feuer angesteckt wurde. Pherian taumelte und schrie. Sie war zurück! Er hatte sie noch nicht ganz verloren. Es konnte gelingen, und wenn sie diesmal gewannen, dann blieb ihnen so vieles zu tun in ihrem Leben, das eben erst begonnen hatte.

Die Partnerin wachte auf. Sie rief nach ihm. Er schwappte über sie hinweg, nahm ihren Funken in seinem eigenen Feuer auf, verdichtete sie und ihn für eine unendlich kleine Zeit. Noch war die Frist, die ihm Perry Rhodan gesetzt hatte, nicht abgelaufen.

Und dann flammten sie aus der JULES VERNE heraus und mitten hinein in den Nebel aus Gasen und Energien, die sie retten konnten. Ihren Hunger und Durst nach Energien, die sie kurieren und ins Leben zurückbringen konnten – oder aber in einer schnellen Überladung zermalmen.

Nie zuvor hatte ein Sekundim vergleichbar um sein Leben gekämpft.

Es fühlte sich gut an, und für einen Augenblick, einen winzigen Augenblick nur, spürte er ELEDAIN.
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JULES VERNE

 

Perry Rhodan hielt den Atem an.

Mondra Diamond und Alaska Saedelaere standen ganz nahe bei ihm, so als suchten sie beieinander Schutz vor dem, was ihnen die Holos seit einer Stunde zeigten.

Es war weder abstrakte Kunst noch Fiktion. Was sie sahen, geschah tatsächlich, wenn auch weit draußen am Rand des Sonnensystems, das Perry hatte anfliegen lassen. Es war jenes System, das er Pherian gedanklich gezeigt hatte, und jener Nebel aus leuchtenden, glühenden Gasen, der ihnen vielleicht neue Hoffnung zu geben vermochte.

Aber was jetzt da strahlte, war nicht die Materie des Nebels. Die beiden Lichter, die mit ihren energetischen Fluten das All überschütteten, waren Pherian und Tauzeda.

Rhodan verstand nicht, wie Tauzeda aus ihrem Todesdämmer erwacht sein konnte, und musste es auch nicht. Ihm reichte das, was er sah. Pherian und seine Partnerin hatten das Hantelschiff verlassen, das daraufhin seine Fahrt gestoppt hatte und auf sie wartete. Wie zwei Feuerlohen waren sie ins Weltall geschossen.

Pherian hatte es geschafft.

„Als ob sie sich gegenseitig speisten", murmelte Mondra. Als sie seinen Blick bemerkte, nickte sie. „Ja, sie umtanzen einander wie zwei riesige Feuerfliegen.

Sie spielen, Perry. Und sie tauschen sich aus ..."

Das war es.

Die Galaktiker in der Zentrale und den anderen Stationen der JULES VERNE verfolgten gebannt, wie sich die beiden Sekundim weiter und weiter auftankten, bis sie schließlich wieder die Größe und Kraft besaßen wie bei ihrer ersten Begegnung – oder sogar mehr als das.

Als sie dann schlagartig erloschen, wusste Perry Rhodan, dass sie zurückkommen würden. Sie waren einfach nicht mehr da, wie aus dem Weltall verschwunden. Aber sie waren nicht fort.

Sie materialisierten nur Augenblicke später in unmittelbarer Nähe des Hantelschiffs, blähten sich gemeinsam auf, verschmolzen miteinander in einem weiteren, irren Tanz – und nahmen abermals die JULES VERNE in sich auf.

Perry Rhodan war nicht überrascht, als er Pherians Stimme wieder hörte. Allerdings war es „nicht nur" sein mentales Muster, sondern das einer Zweiheit.

Tauzeda sprach zum ersten Mal zu ihm und bedankte sich für ihre Rettung. Er hatte Pherian den Mut und die Zuversicht gegeben, die ihn etwas hatte tun lassen, was noch kein Sekundim jemals getan hatte.

Und nun, übernahm Pherian, wollten sie ihren Dank abstatten.

 

*

 

Als sich die beiden Sekundim dieses Mal aus der JULES VERNE lösten, in der sie noch einmal ihren Platz in den Kreuzern eingenommen hatten, geschah es im System einer namen- und planetenlosen Doppelsonne. Das Hantelschiff hatte sich von Pherian und Tauzeda führen lassen, aus dem Randbereich bis tief ins Zentrum der Zwerggalaxis, wo die natürliche Sternendichte sowie das Schwarze Loch von über 200.000 Sonnenmassen für ein permanentes energetisches Feuerwerk sorgten.

Stark genug, um die Ankunft eines Heerwurms wie des Trecks des GESETZES ortungstechnisch zu kaschieren.

Die beiden orangeroten Sonnen vom K-Typ besaßen keine Planeten, doch der Weltraum um sie herum war nicht leer.

Perry musste an ein Wespennest denken, als die Orter seines Schiffs fast durchschlugen.

„Sekundim ...", staunte Mondra. „Tausende von ihnen ..."

Sie hatte recht. Es schien im Raum um die Sonnen von den Energiewesen nur so zu wimmeln. Einige waren kleiner als Pherian, andere erheblich größer. Sie kamen und stürzten sich auf den Ankömmling wie die Motten aufs Licht. Die Orter schlugen für einen Moment durch, Systeme fielen aus und bauten sich erst langsam neu auf. Für lange Minuten herrschte Chaos an Bord.

Doch Perry Rhodan wusste, dass ihnen nichts geschehen würde.

Pherian und Tauzeda verließen ohne einen weiteren Kontakt das Schiff. Es war alles gesagt zwischen ihnen. Was nun kam, war vorgezeichnet. Pherian hatte es Rhodan erklärt.

Die Galaktiker verfolgten gebannt, wie ihre beiden neuen Freunde aus den Hangars ihres Schiffes quollen, sich aufblähten, ihren Geschwistern gegenübertraten und mit ihnen „sprachen". Sie konnten es nicht hören. Sie konnten nur hoffen.

Es dauerte fast zwei Stunden, dann beruhigte sich das Bild. Die Sekundim, viele Tausende, scharten und gruppierten sich um die JULES VERNE, unzählige leuchtende Sphären wie ein dichtes Quallengewimmel in einem nächtlichen Hafen, nur noch viel strahlender.

Und zwei davon leuchteten heller als alle anderen.

Was Pherian und Tauzeda ihm zu sagen hatten, wusste Rhodan bereits. Sie brauchten das Schiff und ihn kein weiteres Mal zu „schlucken".

Sie hatten die anderen überzeugt und alle Zweifel zerstreut. Sie hatten das Hantelschiff und seine Besatzung hierher gebracht, in ihr Allerheiligstes, wohin nie zuvor ein anderes Wesen gelangt war.

Dies war Eledain-Cishon. Rhodan „sah" es vor sich, als stünde er immer noch in Kontakt mit Pherian. In einer letzten Botschaft hatte er ihm enthüllt, dass es sich bei Eledain-Cishon um eben jenen „Geburtskanal" handelte, durch den die Superintelligenz ELEDAIN die Sekundim „damals" zur Welt gebracht hatte.

Er hatte Mondra und den anderen darüber berichtet. Dennoch schüttelte die ehemalige Agentin zweifelnd den Kopf.

„Es fällt mir immer schwer zu glauben, dass wir hier nach INTAZO gelangen sollen. Was hat der Geburtskanal ELEDAINS mit dem Truppenlager des Trecks des GESETZES zu tun? Unsere Orter nehmen nichts dergleichen wahr. Vielleicht ... hast du die Sekundim falsch verstanden, Perry ..."

Nein. Er wusste es besser.

Alles lief wie in einem Film ab, den er bereits gesehen hatte. Die Bilder und Informationen flossen gleichsam in sein Bewusstsein. Er wusste, was sie zu tun und wonach sie zu suchen hatten. Pherian und Tauzeda hatten es in ihm verankert: „Um nach INTAZO zu gelangen, fliegt mit der JULES VERNE in den Schwerpunkt zwischen den beiden Sonnen hinein. Auf das, was dann geschieht, habt ihr keinerlei Einfluss mehr. Also überlegt es euch gut, Perry Rhodan. Geht diesen Weg nur, wenn ihr es wirklich ernst meint ..."

Die Galaktiker meinten es ernst. Sie waren bereit, hatten den langen Weg nicht hinter sich gebracht, um jetzt zu zögern.

Perry Rhodan gab das Kommando zum Start – und das mächtige Hantelschiff setzte sich erneut in Bewegung.

Alle Systeme befanden sich im Vollalarmmodus. Die Schutzschirme waren nicht aktiviert, denn Rhodan erwartete keine Gefahr, sondern hoffte auf irgendeine Art von Zugang, der sich für sie öffnete, oder einen Transfer.

Die JULES VERNE näherte sich dem gemeinsamen Schwerpunkt der Doppelsonne, schob sich weiter. Niemand wagte mehr zu atmen.

Perry Rhodan forschte in seinem Bewusstsein nach Bildern von dem, was als Nächstes kam, aber da war nichts mehr.

Pherian und Tauzeda hatten ihn bis hierher geführt und begleitet. Was jetzt geschah, darauf schienen sie keinen Einfluss mehr zu haben.

„Da, Perry ..."

Er sah es. Mitten im Kurs des Hantelschiffs blähte sich ein flammender Ring wie von einem Situationstransmitter aus dem Nichts, ein gewaltiger Schlund von 1,8 Millionen Kilometern Durchmesser.

Der Ring erfasste die VERNE ...

... und als das Schiff in einen sich auftuenden grauen „Korridor" hineinglitt, ohne ein Triebwerk benutzen zu müssen, als das Unbekannte und Endgültige nach ihnen griff, als ihm klar wurde, dass die Galaktiker in diesen Momenten in nichts anderes hineintransportiert wurden als in den „Geburtskanal" der Superintelligenz ELEDAIN ...

Perry Rhodan glaubte ein letztes Mal eine Stimme zu hören, die ihm in den Tagen vertraut geworden war, die ihm fast vorkamen wie eine kleine Ewigkeit. Einen letzten Gruß wie aus sehr weiter Ferne.

Einen Dank und das Versprechen, einander wiederzusehen.

Irgendwann, irgendwo, irgendwie ...
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